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a

D1A athilde wand ſich ſanft aus Abilgards

Armen. „Vergiß mein nicht!, ſagte ſie,
und eher er ſie von neuem an ſein klopfendes

Herz drucken konnte, war ſie entflohen. Er ſah
ſich allein, aber alle Genien der Liebe um zauckel—

ten ihn unſichtbar im Zauberkreiſe. Die ſchone

Muſik war verhallt; es lebte nur die Stille der
Nacht. Auch uber ſeine Lippen kam kein Wort;

doch laut und feierlich ſprach ſeine Seele in tau—

ſend ſußen Tonen zu allen Sternen, die uber ihm
glanzten. Er cilte hinaus ins Freye, ſeine Bruſt

zu erleichtern, daß er die Liebe ertragen lerne.

A2



4

Er athmete vergebens nach Luft, erſtickte Seuf—

zer preßten ihm das Herz immer enger zuſammen.

Er lief hinaus, unter die dunkeln Baume, die
nach der Laube fuhren. Dicht und ſchauerlich
breiteten ſich die belaubten Wipfel uber ihn aus.

Die Finſterniß ward faſt undurchdringlich, und
oft lief er gegen die Stamme an. Er erreichte
noch einen ſchmalen Gang, der zwiſchen grunen

Wanden fortſchlich. Hier blitzten die Sterne
einiges Licht in die Gegend. Doch irrte Abil—
gard, indem er auf einer andern Seite des Par
kes zu ſeyn glaubte. Alles erſchlen ihm neu durch

dieſen Jrrthum, wie er ſich ſelbſt durchirrt und
neu empfand.

„Jhre Lippen haben auf den meinigen ge—

ruht!“ rief er mit bebender Stimme. „Ach
der Kuß giebt mir den Tod. Was bin ich?
Warum zittre ich? Jch biu unglucklich durch mein

Gluck. Jch furchte, die Wonne fuhrt mich in

den Tod!“

Er kam zur Laube, ohne die Art wie er hin—

gekommen, zu begreiffen. An der Stelle, wo
Mathilde dieſen Morgen vor ihm ſtand, und
ihm die ſchonen Blumen reichte, wurden plotzlich
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alle ſeine Krafte wie losgeſchlagen. Er fiel nie-
der, weinte, rang die Hande, und ſchien mit
dem Gluck zu kampfen, ihm ſeine ſchonſte Krone

zu entwinden. Was er dabey empfand iſt unaus

ſprechlich. Seine Thranen floßen auf die Erde,
das hohe Gras drangte ſich an ſeine Bruſt, und
die namenloſe unbefriedigte Sehnfucht, die den

beßern Menſchen durchs Leben begleitet, reichte
ihm einen vollen Becher des concentrirteſten Tran

kes, aus allen Blumen, die ſie ſelbſt erzieht und
nahret.

Er ſprang auf, und lief, von Traumen ver

folgt, durch die einſamen Gange des Parkes. Ach,
der Liebende hoffte ſein Gluck zu begegnen.

Er mußte lange abweſend geweſen ſeyn, denn

als er zuruck kam, war alles ſtille im Schloße.
Die Geſellſchaft hatte ſich zum Theil in die Schlaf—

zimmer zuruckgezogen; die nahen Nachbaren wa—

ren nach Hauſe gefahren.

Durch Mathildens Fenſter ſah Abil—
gard Licht. Seine Ruhe war hin.

Er trat in ſein Zimmer, und zwey Lichter,
die vor dem Spiegel ſtanden, leuchteten matt
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ihm in der Verdoppelung entqgegen. Das glim—

mende Tocht ragte lang hervor. Mit verſchrenk—

ten Armen blieb Abilgard in der Mitte des
Zimmers, und ſah ſtarr vor ſich hin; auch das
trube Licht blendete ſeine verweinten Augen. Er

trat hinzu, und wollte ſie eben ausloſchen, als
er auf dem Tiſche die verſprochene Doſe, mit dem

Bildniſſe ſeines Lehrers, fand. Die Erſchrinung

der Doſe ſchien ihm nicht unerwartet, doch kußte

er das Bilöniß, und ſagte: „Villars mein
Freund, mein Vater, auch du wourdeſt mir jetzt
nicht helfen konnen.“ Jn dem Augenblick er
blickte er zugleich ein Papier auf dem Tiſche, das,

wie er glaubte, von derſelben Hand, die ihm die

Doſe geſcheukt, hergelegt ſeyn mußte. Er ofne

te es und las:

„Vor allen Dingen lerue der Menſch ſich
ſelbſt achten, er entſchließe ſich zu einem ſte—
ten Zuſammenhang in ſeinem Thun und Em—

pfinden. Ehe er ein Werk ſchoner Bildung in
ſeinem Jnnern aufbauen kann, muß er ein

Fels ſeyn, der keiner Laſt des Lebens weiche,
keinem Wellenſchlag der Eitelkeit ſich gefallig
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anſchmiege; jede Woge ſchlage an ſeinem Her—

zen wie an einer Brandung an, und ſturze zu—

ruck in das Meer, das ſie gebohren. Treue/
Wahrheit und Ernſt, dieſe nur fuhren ſi—
cher durchs Leben, dieſe nur konnen den innern

Frieden ſichern. Was der Menſch ernſtlich
will, das muß er konnen. Klarheit ſey
in ſeiner Seele, Liebe in ſeinem Herzen, Gu

te in ſeinem Thun und Reden. Stille Samm
lung der Empfindung macht ihn reich, außere
Zerſtreuung vernichtet ſein Weſen. Wer die
Nenſchen beobachtet, befruchtet ſein Herz,

wer ſich uberall vor ihnen ſehen laßt, bricht
die Fruchte des Lebens oft vor der Reife. Er
maaße ſich nicht an zu Tage zu fordern, was

die Natur noch im Jnnern ſeines Buſens ver
ſchloſſen halt. Es kommt die Stunde, da das
Schickſal die verborgenſten Tiefen aufdeckt.
Darum rede er nie, um ſich zu zeigen; ſon—
dern um unter den großen Haufen ſeine Bru—

der aufzuſuchen. Die menſchliche Geſellſchaft
liegt vor uns wie ein Berg, wir muſſen man
nigfaltige Anſtalten machen, um in ſein Jnne

res zu dringen, und die Goldadern in der ro—

hen Steinmaſſe aufzufinden. Oft finden wir
gediegenes Metall, ofterer muſſen wir es erſt



in die Schmelzbutte bringen; nur der Ken

ner weiß ſchon das rohe Erz vom unnutzen
Sttrin zu unterſcheiden.“

„Sich die allgemeine Pflicht den—
ken iſt leicht, und der gute Menſch empfindet

ſie oft; aber im Einzelnen ſich wahr und
conſequent erhalten, erfordert Uebung und ru

higen Verſtand, heilige Vernunft.“

„Jn der Einfamkelt iſt der gute Menſch
immer ſchuldlos und wahr, nur die Geſell—
ſchaft macht ihn ſchuldig und tauſchend. Dar

um ſey ſeine groſte Sorge, ſich im Taumel
der Menge nicht zu verirren; mit gefammleten

Geiſt ein Zuſchauer des großen Schauſpiels zu

ſeyn. Am Ende ſind alle offontliche Thaten
nur um der Zuſchauer willen vollbracht, ihres
Benyfalls ſich zu verſichern, opferte mancher

ſein Leben. Und doch war alles nur Eitel—
keit. Die Weltgeſchichte nennt keine große
That, denn nur in unbemerkter Stillr iſt
ſie moglich.“

„Ju gunſtigen Augenblicken kann jedes
Lampchen hell auflodern, eine dauernde Gluth



ruht nur im Schooße der Erde. Ewig wirkt

ſie da das bunte Leben auf ihrer Oberflache.

So iſt nun der Menſch gebildet, der aus der
Tiefe ſeines warmen Herzens außer ſich wirkt,

in tauſend Formen, ohne die Kraft zu zeigen,

die erwarmt und belebt. Wie der feuerſpeien

de Berg die Felder um ihn her verwuſtet, ſo
zerſtort der Menſch, wenn er die Gluth ſeiner

Geele unbedachtſam hervorbrechen laßt. Wer
von Tugend und Gefuhl ſpricht, gleicht dem

feuerſpeienden Berge, beyde ſollen nur in uns

wirken und bilden.

Doch ſondere keiner ſich ab aus der groſ—
ſen Familie, noch verrathe er je den Blick
nach der fernen Vollendung, er ſehe auf das

Nahe, rede von dem Nahen, begrreiffe und
bilde das Nahe ſo viel er kann.“

„Seine Welt, in der er lebt, ſey helter
und ſchon wie ein Fruhlingsmorgen, er kenne
ſie ganz, und verliere ſich nie in die ſchale An

ſicht flacher Kopfe. Ein ungeordnetes Chaos,
das in dem Gehirn gemeiner Menſchen die

Welt ſcheint, nennt man oft die Wirklichkeit;
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Doch hat das großte Genie noch nie die Scho

pfung eines Gottes in ihrer ganzen Schonheit

erkannt. Darum verliere ſich keiner aus ſich
ſelbſt heraus in der Geſellſchaft, keiner ergieße

ſein Herz in den unermeßlichen Ocean, wo ſich

alles vermiſcht in bitterem einformigen Waſſer,

das keinen Durſtenden labt. Die Menſchen
ſollen ſich in ihren Handlungen, nicht in ih—

ren Gefuhlen begegnen, nur beym Handeln

ſchließe man mit Sicherheit aufs Gefuhl zu

ruck.“

„Handeln iſt alſo die Aufgabe des Men—

ſchen; Thatigkeit. Dieſer frommen Gottheit
folge er uberall. Gleich der ſchaffenden Na

tur, gehe er ſeinen ſtilen Gang. Kein Glanz
ſey ſein Zweck, ſondern eine langſam und ſicher

gehende klare Schopfung. Nicht fur die Nach

welt, ſondern fur die Gegenwart ſoll er leben,

daher ſey ſeine ganze Schopfung fur dieſes Le
ben berechnet; moge ſie immer zertrummern

mit ſeinem Leben, ſie war doch einmal da, wie

er ſelbſt auch nur einmal da war.“

„Kein trugendes Gefuhl, keine unmann—

liche Weichlichkeit verleite ihn don ſeintr vor—
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geſetzten Bahn abzuweichen. Alles hat ſeine
Zeit, auch das Wohlthun kann zur Unzeit ge—

ſchehen. Auch das Denken und Vertiefen im

Gefuhle.“

Das Verkanntſeyn muß der edle Menſch

nicht flichen; wer ein reines Gewiſſen hat,
kann ruhig der Zeit die Ausbreitung der Wahr

beit uberlaſſen.!/

 Hoffe im Ungluck nur auf dich ſelbſt und
danke im Gluck dem unbekaunten Weſen, das

dir Leben und Seele gab.“

Abilgard wußte nicht, was er davon den—
ken ſollte; vieles ſchien recht eigentlich fur ihn
geſagt, bey andern Stellen begriff er die indivi—

duelle Beziehung noch nicht. Die ſonderbaren
Vorte riſſen ihn indeß aus ſeiner vorigen Stim—
mung. Er hatte nur ſo eben den Zweck und die

Bedeutung des Daſeyns in aller Lebendigkeit ge—

fuhlt, und jetzt erſchien er ſich mit einemmal ſo
ferne von einem ernſten Ziele.
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So vergleng der heutige merkwurdige Tag,

der reich an neuen Schickſalen und wichtigen Leh—

ren fur ihn geweſen war. Er glaubte an ihm
die Erfahrung eines halben Menſchenalters ge—
ſammlet zu haben.
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Zweytes Capitel.

ig
Latiger Himmel, warum bedeckſt du dich mit
Wolken, da auf deiner Erde ein glucklicher Menſch

wandert? Er mochte in deine blauen Weiten
ſchauen, und die Freude des Dankes empfinden!

Jeder Tag hat ſeine eigne Wonne in der
ſchonen fruchtreichen Zeit des vollen Sommers,

wo mit den Fruchten der Erde tauſend ſuße Hoff—

nungen der liebevollen Menſchenbruſt reifen.

Die Gaſte hatten nun das Schloß wieder ver
laßen. Nach dem geſtrigen gerauſchvollen Aben—

de hatte die Ruhe des Landlebens neuen Reitz ge
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wonnen, und der trube Himmel gab dem Da—
ſeyn eiuen noch mehr elegiſchen Gehalt. Selbſt

Abilgard war, bey aller Jnnigkeit ſeines Ge—
fuhls, doch ruhiger, als die Sturme der Nacht
es erwarten ließen. Es war Sanftmuth und
Ruhrung uber ihn, wie ein deckender Flor aus—

gebreitet, und man hatte eher glauben ſollen, er
ſey in der Erinnerung eines ſchonen Traums als
einer ſeeligen Wirklichkeit verloren.

Die Baroneſſe gieng den Morgen eine Stun
de mit ihm unter den Linden. Sie ſprach uber
eine neue Einrichtung, die ſie auf dem Gute tref

fen wollte, wozu er ihr behulflich ſeyn mochte, und

gab einige Jdeen zur Verſchonerung des Parkes

an. „Jch war geſtern froh, ſagte ſie, und den—
ke auf die Art dem frohen Tage ein bleibendes

Denkmal zu ſetzen. Auch habe ich daran gedacht,

Jhnen ſein Andenken zu erhalten: der Arzt hat
mir eine Flote mitgebracht, die fur Sie beſtimmt

iſt.“ 7
Abilgard freute ſich daruber, und fur die

Baroneſſe war die Freude der ſchonſte Dank.

„Sie ſpielen mit klarer unerkunſtelter Em—
pfindung, fuhr ſie fort, Sie wißen beym Aus
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druck des hochſten Affeets Jhre Toue zu maßigen,

das hat Jhr Talent fur die Muſik bey mir ent—
ſchieden. Mahlen Sie vielleicht auch?“

„Ohne Unterricht, antwortete Abilgard,
habe ich es oft verſucht, Bilder, die mir vor—
ſchwebten, auf dem Papier feſtzubannen, aber
ich konnte den dammernden Geſtalten in meiner

Seele keinen feſten Umriß geben. Darum habe
ich geglaubt, kein Talent zur Mahlerey zu ha—
ben, wenn ich ſonſt auch einem Gemahlde, das

vor mir ſteht, das Schone wohl anfuhle, und
manche Bilder der Wirklichkeit in gewißen Au—
genblicken im hellſten Lichte in meiner Phautaſie
wie Geiſter erſcheinen, aber auch wieder ver—

ſchwinden.“

Die Baroneſſe. Jch ſehe taglich mehr,
Jhre kloſterliche Einſamkeit iſt JIhnen von Nu—
zen geweſen; abgeſondert von allem Aceußern,

mußte ſie im Jnnern Jhrer Seele immer mehr
in die Tiefe arbeiten.“

Abilgard. Ein Chaos von Phantaſieen
und Empfindungen iſt dort in mir lebendig ge—

worden, aber nichts hat ſich aufgeklart, ſelbſt
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Villars Bekanntſchaft konnte in einem Jahre
nur bewirken, daß ich das regelloſe ungeordnete

Gewuhl in mir erkannte, und das Bedurfniß
fuhlte, Klarheit und Ordnung hineinzubringen.
Wie anders iſt mir es hier! Es iſt, als hatte
ich jetzt erſt Augen und Sinne bekommen, aber
noch trage ich die Ketten der Einſamkeit mit mir,

ich bin unter Menſchen heimlich und in Angſt—

Noch geſtern empfand ich das.“

Die Baroneſſe. „Was haben Sie vor—
genommen? Sie waren beym Tanze unſichtbar
geworden.““

Abilgard fuhlte ſich beklommen. Zum er
ſtenmal konnte er nicht offen gegen ſeine Wohl—

thaterin ſeyn. Jndeſſen ſuchte er ſich in der Wahr

heit zu erhalten, indem er ſagte: „Jch bin noch
zu unbekannt mit den Erfordernißen eines guten

Geſellſchafters, vielweniger konnte ich ſie mir jetzt

ſchon zu eigen machen, um mit Sicherheit in
großen Zirteln aufzutreten.““

4

Die Baroneſſe. „Sie haben unrecht,
wenn Sie ſich deswegen zuruckziehen: alle dieſe
Kleinigkeiten laßen ſich nur durch Uebung erlan—

gen.

Abil
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Abilgard. „Jch erkenne, daß mein Cha—
rakter noch nicht feſt iſt, um mich in der Kunſt

des Umgangs. zu uben. Was Geſchmeidig—
keit des Geiſtes heißt, wurde key mir zum
Schwankenden werden.“

„Charakter?“ ſagte lachend die Baroneſſe.
„Als ob ſich ein Charakter in Stille und Ein—
ſamkeit erſinnen ließe. Die urſprunglichſte ori
ginellſte Kraft im Menſchen laßt ſich nur im Ge—

drange und Kampf mit Fremden vollig ausbil—

den. Jn fruher Jugend muß Verborgenheit,
wenn ich ſo ſagen darf, das Fundament der See

le legen, und Jhr Schickſal hat hier wohltha—
tig fur Sie geſorgt. Aber in ſpatern Jahren
kommen wir, durchs bloße Denken, in der Wirk

lichkeit nicht um einen Schritt weiter. Hochſtens

fuhrt das zu einer Profeſſor-Bildung, fur die
man ſich in keinem Lande mehr zu huten hat, in—

dem ſie nirgends ſo beſchrankt und einſeitig iſt,

als in Deutſchland. Mich wundert es nicht,
wenn die jungen Leute nichts lernen: ſie furchten

ſich, Gelehrte zu werden. Was Geſellſchaft iſt,
was Geſelligkeit erfordert, das ahndet man nicht
auf Univerſitaten. Eine chemiſche Krankheit des
Barons nothigte uns vor einigen Jahren, meh

B
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rere Monate in Gottingen zuzubringen. Da ha,
be ich die gelehrten Herrn in der Nahe kennen

gelernt. Sie ſprechen wie Greiſe, und handeln
wie Kinder. Jn Worten, und aufs Papier ge—
brachten Maximen, beſteht ihre Starke. Unbe—
kannt mit ſich und der Welt, hat die geiſtige Kul—

tur ihnen keinen Erſatz fur den Mangel der ge—

ſelligen gegeben. Die flachen Kopfe treiben das
Handwerk, und verkaufen die Waare wir andre;

und man kann an ihnen recht deutlich die Beſtu-
tigung der Wahrheit finden: daß die Beſchafti-

gung mit den erhabenſten Gegenſtanden, noch
keinen Menſchen uber den andern erhebt, wohl
aber die Art, wie er ſein Geſchafte treibt. Und

dieſe Art, mein Freund, ubt man am ſicherſten

unter den mannichfaltigen Reibungen der Geſell

ſchaft; ich weiß es aus dem Munde eines Freun

des, der in dieſem Punkt ein Recht hatte zu ſpre

chen: „Ein Talent reift im Stillen, ſagte er,
„ein Charakter im Gewuhl der Welt.“ Aber
auch das, was das Talent erſchaft, wird keinen
Charakter haben, wenn er dem talentvollen Man

ne fehlt.“

„Es iſt wie bey der Muſik, ſagte Abil—
gard, das vortreflichſte Jnſtrument, die ſchon
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ſte Compoſition verlieren bey einem gefuhl- und
geſchmackloſen Vortrag. Und das Accompagne—

ment macht die Fehler erſt recht fuhlbar.“

Hiebey wendete ſich das Geſprach auf die Jn—
ſtrumental Muſik, diẽ geſtern Abend die ganze

Geſeliſchaft in angenehmes Erſtaunen geſetzt hat—

te. Niemand wußte, wo ſie hergekommen. Man

hatte nur ein Boot geſehen, das langſam den
Fluß hinuuter gerudert ſeyh.

„Jch habe von Genieen gehort, ſagte die
Baroneſſe, die anfangs nur durch Tone zu ihren
Beſchutzten ſprachen, bls ſie in dieſen eine har—
moniſche Stimmung hervorgebracht, daß ſie ſich

einander nahern konnen. Vielleicht umgiebt die—

ſe geheime Geſellſchaft duch ESit.“

Abilgard verſtand das nicht. Jn heiliger

ſtiller Andacht vergieng der Tag. Gegen Abend
war Abilgard mit Mathilden allein im
Saale. Es iſt unglaublich, wie wenig ſie mit
einander ſprachen. Sie ſah ihn an, und er be—

tete ſtill, eim Jnnera: Wenn es eine Unſterbtich—

keit giebt, ſo laß dieſen Blick das Erſte ſeyn,
was mir beym Eintritt in den Himmel begeg

B 2



net. „Lictbe, Liebe,“ ſorach er
lauter.

Bruder: ſagte ſie, und nichts weiter, und
niemand ſpricht es aus, wie ſie.

Sie giengen hinaus, den Untergang der Son
ne zu genießen. Vom Berge hinab ſah man un
ter ſich das freundliche Thal, den ſchlangelnden
klaren Fluß mit den blumenreichen Ufern, nas

heitere Dorf und die fernen dunkelblauen Gebir—

ge. An dem nahen Berge, der dem Schloſſe ge
genuber lag, zog ſich ein Birkengeholz hinauf.
Golden waren die Baume und ſchon wie ſeine

Hoffnung. Ach, und an dem Fluſſe lag im
Abendglanz der Sonne das Erdengeſtrauch, wo
der fromme, dem Himmel augehorende, Abil—
gard zum erſtenmal mit Roſenfeſſeln an die Er—

de gekettet wurde. Alle Wieſen waren voll Men
ſchen, die das hohe Gras mahten, die ganze rei—

che Natur lag offen vor ihnen ausgebreitet,
er hatte vergehen mogen im reinen Entzucken.

Auch Mathilde war geruhrt; in ihren großen
blauen Augen ſtanden helle Tropfen.

Sie hatte ein Vergißmeinnicht in der
Hand, druckte es an den Buſen, an Auge und
Mund, und gab es ihm mit ſtiller Liebe.
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Die Sonne gieng unter; purpurn und gol—
den ſenkte ſich die gluhende Kugel in ein Feuer—

meer; rein und blau war uber ihnen der Him—
mel, und ſeitwarts am Horizonte hatten ſich feuch—

te bunte Wolken gelagert, in mannigfaltigen For—

men, wie ein wogendes Meer oder wie ferne Al—

pen. Es tonte ſo voll in ſußen Harmonien die
Natur beym Untergange der Sonne, und ohne
Worte ſtimmten ihre Herzen wie zwey verſchwi

ſterte Tone zu einander.

Die Baroneſſe trat hinzu. „Ein wunder—
ſchoner Abend, ſagte ſie, aber gewiß nirgends
ſo ſchon, als in Heimt hal. Welch eine herr—
liche Landſchaft! Der helle Fluß, in dem ſich
der bunte Himmel mahlt, die kleinen fernen Men

ſchen in der Arbeit, und die Berge: es iſt

rin Bild!“

„Ja, die Berge, antwortete Mathilde,
die Borge ſind uberall das ſchonſte, und ſie ſind
von Bedeutung: denn in einem Lande, wo die

Natur keinen Berg ſchuf, da wird auch kein er—

habner Menſch aufſtehn. Fuhlt ſich doch jeder
hoher, wenn er die Welt unter ſich liegen ſieht,
da auf der Flache ſein eignes Herz nur zum Bas

relief wird.“
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„Es kommt auf den Geſichtspunkt an, ſagte

die Baroneſſe.“

„Leider! iſt alles in der Welt nur Stand—
punkt, antworttte das Fraulein; die ſchone Land—
ſchaft iſt nur von hier aus ſchon. Jn der Ferne
verliert ſich alles in Nebel, in der Nahe wird et

zu Staub, und ſelbſt der vollſtromende Fluß be
ſteht aus Tropfen.“

Die Baroneſſe. „Was willſt du dar
aus folgern?““

Mathilde. „Daß ſelbſt die Menſchen nur
in einer gewiſſen Entfernung liebenswurdig ſind,

Ach, wer kennt ſich, und wer kennt an
dere?“

Abilgard begriff Mathilden nicht in dieſen
Worten.

Die Baroneſſe. „Jch verſtehe dich nicht
ganz, du biſt in eigner frember Stimmung.
Judeſſen ſoll es wohl kein Tadel ſeyn, daß jeder
Menſch nur in einer gewiſſen Entfernung geſehen

werden darf. Mich dunkt, wir befordern nur
unſer eignes Gluck, wenn wir uns huten, daß

das edelſte Geſchopf der Natur uns alltaglich
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gerde. Darum liegt es in uns, wenn wir an
unſern beſten Favoriten Fehler entdecken, deren

Kenntniß uns nachher ptinigen. Nur wenige
verſtehen es, von den eigenen Fehlern zu ſchwei—

gen, die aus der allgemeinen Schwachheit des
ganzen Geſchlechts entſtehen, oder ſie zu vergeſ—

ſen, wenn wir ſie an andern zufallig entdeckt ha—

ben ſollten. Man vergißt, daß die Verhullung
unſerer Bloße nicht Schlauheit oder Eitelkeit iſt,
ſondern von der Achtung fur die keuſchen Augen

des andern der Schleier gewebt wurde. Auch die

Aufrichtigkeit hat ihre Grenze, die ihr Vernunft

und Erfahrung anweiſen muß.“

NMathilde. „So ware die hochſte Liebe
am Ende wohl nur die hochſte Toleranz?“

Die Baroneſſe. „Jmmerhin, wenn ſie
gegenſeitig iſt, ſo wird die Duldung zur Ach—
tung. Eo lange die Menſchen nicht Gotter ſind,
mußen wir immer den Geſichtspunkt erforſchen,

wo ſie die beſte Wirkung thue, wo das nahe her

vorſpringende Gute tauſend kleine Nebel in der

Ferne decket. Jſt es dem Mahler erlaubt, die
Gegenſtande zu gruppiren, warum ſollte es
uns nicht erlaubt ſeyn in der ſchwererern Kunſt



24

des Lebens? Und ware es nicht moglich, die
Menſchen um uns her auch mit Geſchmack ſo na

he oder ſo ferne zu ſtellen, daß die Geſellſchaft,

in der wir leben, ein Ganzes, ein ſchones Ge
malde wird, wenn gleich im Einzelnen manches
tadelnswurdig ſeyn mag. Oft thun die Gemal—

de die groſte Wirkung, wo die ſtarkſten Schatten

angebracht ſind. Regieren, glaube ich, kanu
niemand die Menſchen, wohl aber gruppiren,
und hier haben wir mit allen R—onigen ein gleich

großes Reich. Mogen dann immerhin viele nur
in dammernder Ferne vor unſerm Auge ſtehnz
das Ganze thut feine Wirkung, und was wollen

wir mehr?“

„Ach, gute Mutter, lagte mit leiſem zart—

lichem Ton, die Tochter, irgendwo muß doch der
Lichtquell ſeyn, woher die ſchone Beleuchtung des

Lebens kommt, und dieſes Licht iſt fo wunder
bar, wie die Sonne, es blendet unſer Auge, und

wurde uns zerſtoren, wenn wir ihm zu nabe
kamen.“

Die Baroneſſe. „So wollen wir, was
uns vergonnt iſt, des reflectirten Lichtes uns
freuen. Giche nur, die Sonne iſt nicht mehr,
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aber auf der hohen Bergſpitze wogt ſich ihr Wie—
derſchein, wie ein goldner Flor.“

Mathilde ſank ihrer Mutter in die Arme,
und druckte ihre Hande mit inniger Zartlichkeit
an ihre Lippen. „Gute Mutter, fagte ſie, Jh—

nen dank ich mehr als mein Leben.“

„Du biſt geruhrt, mein Kind, ſagte die
Mutter, ich frage nicht, aber wenn Du ruhig
biſt, ſo laß die Freundin wiſſen, was Dein Herz

beſturmt.“

Mathilde entfernte ſich mit Thranen im

Auge.
Abilgard war im Begriff vor die Baronef—

ſe niederzufallen, ihr zu geſtehn, was auch in ſei—

nem Herzen vorgieng. Sah ſie indeſſen das Ge—
ſtandniß voraus, und wollte ihm ausweichen,
oder war es Zufall, ſie ſetzte das Geſprach nicht
fort, ſondern fragte, ehe er noch ein Wort her

vorbringen konnte: „Haben Sie geſtern wohl
auf den Bruder des Arztes gemerkt?“

Abilgg ard ward durch dieſe Frage verſtimmt,

und wie herausgeriſſen aus ſeinem vorigen Ge
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fuhl: die ganze Wichtigkeit des Fremden, der
ihm ein ſo großes Geſcheut auf die ſeltſamſte Art

gegeben, fiel ihm auf die Seele, er machte ſich
Vorwurfe, daß er nicht mehr dem Zuſammenhan:?

ge der Geſchichte dieſes Mannes mit jener ſeines
Lebens nachgeforſcht, und konnte bey dieſer neuern

Bewegung nur ſtotternd der Baroneſſin antwor

ten. Er erzahlte ihr indeſſen den Vorfall mit
der Deoſe.

„ODas iſt wunderbar, ſagte die Baroneſſe,
der Maun ſcheint in die Angelegenheiten der gau—

zen Welt mit verwickelt zu ſeyn.“

Abilgard bat um eine Erbklarung hier—
uber.

„Jch kann Jhnen nichts erklaren, was ich

ſelbſt nicht begreiffe, antwortete ſie. Nur das
vermuthe ich, er weiß vielleicht mehr von Jhnen,

als Sie ſelbſt wiſſen mogen. Haben Sie Jb
ren Vater gekannt?“

„Nein, antwortete Abilgard, aber Sie
machen einen ganz neuen Gedanken in mir rege.

Jn der That, es iſt ſonderbar, ich erkenne zum
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erſtenmal, daß ein ſeltſames Dunkel auf der Ge

ſchichte meiner Geburt ruhen muß.“

„Vielleicht auch nicht, ſagte die Baroneſſe,
das Einfachſte ſcheint uns oft am verworrenſten.

Kommen Sie zu Tiſche.“

Dies ſchnelle Abbrechen ſchien ihm rathſelhaft

und bedeutend, aber er kannte die Baroneſſe zu
gut, um weiter' in ſie zu dringen.

Die Unterhaltung an der Tafel war einſylbig,
jeder ſchien in eigenen Gedanken vertieft. Der

Abbẽe war ſeit dieſen Morgen in die Stadt zu ſei

nem Buchhandler gefahren, die Geſellſchaft alſo
kleiner; und in gewiſſer herzlichen Stimmung
wo die Worte fehlen, konnte nur der Abbe und
ſein franzoſiſches Temperament unſere Freunde

geſprachig machen.

Nach. dem Eſſen hatte ſich die Baroneffe auf
ein Sopha geſetzt, und war eingeſchlafen. Ma—

thilde gieng in ein Nebenzimmer ans Klavier.

Abilgard war ihr langſam gefolgt.

Es war ſtille um ſie her; Mathilde ſchien
nachzuſinnen, was ſie ſpielen wollte. Er hatte
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ſich ſeitwarts an die Wand gelehnt und ſheh

a nrins Auge, aus dem die hellen Lichter auf dem
Klavier heller wiederleuchteten.

Sie begann den ſanfteſten Geſang, indem ſie
ſich auf dem Jnſtrumente begleitete:

„„Das Waſſer rauſcht
Ein Fiſcher ſaß daran,
Sah nach dem Angel ruhevoll,

Kuhl bis an's Herz hinan:
Und wie er ſitzt, und wie er lauſcht,
Theilt ſich die Fluth empor,
Aus dem bewegten Waſſer rauſcht

Ein feuchtes Wrib empor.

„das Waſſer ſchwoll,

Sie ſang zu ihm, ſie ſprach zu ihm:

Was lockſt du meine Breut
Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt
Hinauf in Todesgluth?

Ach wußteſt du, wie's Flſchlein iſt
So wohlig auf dem Grund,
Du ſtiegſt herunter wie du biſt,
Und wurdeſt erſt geſund.

 Labt ſich vie liebe Sonne nicht,

u. Der Meond ſich nicht im Meer?
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„Gott, ich ertrage das nicht,“ rief er, und

eilte hinaus in den Park. Die Nacht bedeckte

ihn mit ihrem Sternenmantel. Mathilde war
ihm gefolgt. Sie fand ihn in der Laube, wo ſie
ihm geſtern die Blume gereicht, und wo er wah

rend dem gerauſchvollen Tanz einſam, in Trau

me vertieft, bey lauten Pulſen des Herzens, die
heißen Thranen der Liebe geweint.

„Abilgard, lieber Abilgard,“ ſagte
ſie mit lispelnden Ton der Liebe.

Er ſank nieder auf ein Kunie wie vor einer

Gottheit. „Mathilde, rief er, ſchicken Sie
mich in den Tod, ich ertrage das Leben nicht

mehr.“

„Schwarmer, ſagte ſie, und ich ſollte die
Einſamkeit ertragen?“

Abilgard. Welch ein Wort! Mathil—
4

de! meine Hoffnung durfte aus dem Grabe auf
ſtehn? Nein, uein, ich hatte noch nicht aufge
hort zu hoffen.
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„Gott, ich ertrage das nicht,“ rief er, und
eilte hinaus in den Park. Die Nacht bedeckte

ihn mit ihrem Sternenmantel. Mathilde war
ihm gefolgt. Sie fand ihn in der Laube, wo ſie
ihm geſtern die Blume gereicht, und wo er wah—
rend dem gerauſchvollen Tanz einſam, in Trau—

me vertieft, bey lauten Pulſen des Herzens, die
heißen Thranen der Liebe geweint.

„Abilgard, lieber Abilgard,“ ſagte
ſie mit lispelnden Ton der Liebe.

Er ſank nieder auf ein Knie wie vor einer
Gottheit. „Mathilde, rief er, ſchicken Sie
mich in den Tod, ich ertrage das Leben nicht
mehr.“

„Schwarmer, ſagte ſie, und ich ſollte die
Einſamkeit ertragen?“

4

Abilgard. Welch ein Wort! Mathil—
de! meine Hoffnung durfte aus dem Grabe auf
ſtehn? Nein, uein, ich hatte noch nicht aufge—

bort zu hoffen.
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Sie ſanken einander in die Arme, ſein glu—

hendes Haupt ruhte an ihrem hochklopfenden Bu

ſen. „Meine Mutter, Natur, rief er, zu wel
cher namenloſen, unendlichen Seeligkeit haſt du
mich erſchaffen!“

„Theurer, ſagte ſie, vergiß mein nicht!“

„Ehe ſollen die Welten zertrummern, che
ich Dich vergeſſe!“ antwortete er.

„Wir mußen uns trennen, Geliebter, ſag
te Mathilde, nur auf wenige Stunden der
Nacht. Mit der fruhen Morgenſonne begrußt
Dich zugleich das Andenken Deiner Freundin.“

Sie nahm eine Roſe, die an Jhrem Buſfen
geruht hatte, ſtreute die Blatter vor dem Altar

des Gottes in der Laube, und ſagte: „Hier will
ich anbeten, wenn ich traurig bin, friſche Roſen—

blatter hinſtreuen, und mir ſagen: Abilgard
liebt mich!“

Abilgard. aSiteh den hellen Stern, der
zwiſchen die dunkeln Blatter auf uns ſtrahlt. So

lange er in der Dunkelheit der Nacht einſam Lie—



Und einſt, wenn wir ſter
ben, wollen wir auf ſeinen ſerligen Gefilden uns
wieder begegnen, und liebend unſrer Unſterblich—

keit leben.
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benden leuchtet, ſo lange ſoll Dein Bild in mel

ner Serle leuchten.



Drittes Capitel.

J e.ue Vorherſagung der Baroneſſe wurbe erfulltt
felten vergieng ein Tag, der nicht Fremde nach

Heimthal brachte; intereſſante und alltagliche
Meuſchen, wie die Erde ſie tragt und der Zufall;

ſie eben giebt. Selten kam einer unſerm Freun

de erwunſcht, denn in jeder Geſellſchaft fühlte er
ſich fremde gegen Mathilden. Doch einge—
dent der Lehreu, die ihm ſeine edle erfahrue.
Freundin, die Baroneſſe, gegeben hatte, ent—
fernte er ſith nicht von den Menſchen, ſondern

war vielmehr bemuht, Beruhrungspunkte mit je—

der neuen Geſtalt aufzufinden. Oft waren dieſe

Unterhaltungen belehrend fur ihn, durch ihrt
e



ſch s vorge—
ſtellt, in den Ruf eines artigen Geſellſchafters
zu komnen. Die meiſten Meuſchen ſind zufrie—

den, wenn man ſie anhort; und wenn man ihre
eignen Gedanken durch andere Worte wiedergiebt,

werden ſie oft entzuckt.

So leicht und vorubergehend indeßen auch

die auf ſolche Art gemachten Bekanntſchaften im—

mer ſeyn mochten, ſie blieben nicht ohne alle Wir
kung auf ihn. Sein außeres Weſen zeichnete
ſich bald durch eine gewiße Gewandheit aus, er

lernte uber wichtige Dinge viel und gut ſprechen,

er war ſehr aufmerkſam, die kleinen Bedurfnißt
der Geſellſchaft aufzuſuchen und ihnen zuvorzu—
kommen, widerſprach ſelten, auch wenn er an—

derer Meynung war, und hatte innerlich eine
wahre Freude, wenn er in großeren. Verſamm
lungen jemanden, mit dem niemand ſprechen woll

te, die Langeweile vertreiben konnte.

Man darf ſich nicht wundern, daß Abil—
gard in dieſen geſelligen Kunſten ſchnelle Fort
ſchritte machte: bey ſeiner Gutmuthigkeit waren

ihm viele kleine Aufopferungen naturlich, und.
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hatte er nicht die beſten Muſter vor ſich? Ma—

thilde war ſo ausgezeichnet frin, welche Auf—
forderung mit allen ſeinen Kraften ihr nachzu

ſtreben! Doch nicht Nathahmungsſucht allein
cultivirte ihn in dieſer Hinſicht, ein ſußer Ton
des geliebten Madchens, ein verſtandener Blick

machte ihn froh und glucklich, und im Gefuhl des

Gluckes iſt der Menſch wohl immer freundlich und
gut gegen ſeine Bruder.

Auch manche Geſchicklichkeit erwarb Abil—

gard im Umgange mit Menſchen. Der Graf
Bernſfteuin beſuchte ofters die Baroneſſe, und
wiewohl unſer Freund anfangs ſehr mißtrauiſch

gegen dieſe Beſuche war, ſo konnte er doch nicht

umhin, an der Seite eines frohen gebildeten

Mannes ſich ſelbſt vergnugt zu fuhlen. Der
Graf gab ſich diel mit ihm ab, und wenn auch
ſelten ſeine Geſprache einen andern Zweck zu ha-

ben ſchienen, als die Zeit hinzubringen, man
brachte ſie wenigſtens angenehm hin, und war

um ſo unbefangener mit ihm, weil man keine Ab—

ſicht hinter ihm vermuthen konnte. Abilgard
hatte einmal ſeine Kunſt im Reiten getuhmt,
und der Graf erbot ſich zu ſeinem Lehrer. Ein

anderer Zufall war Veranlaßung, daß er ihm

C2
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auch im Fechten Unterricht gab; und endlich ſo

gar darauf drang, daß Abilgard den Abbé
zu ſeinem Tanzmeiſter machen ſollte. Der Graf,

der auf einem Gute, drey Stunden von Heim—

thal, lebte, lud die beyden Geiſtlichen oft zu
ſich ein: da wurden denn alle jene Uebhungen mit

j

ſoviel Luſtigkeit, ja oft mit ſoviel Geiſt ange—
ſtellt, daß der Schuler mit Leichtigkeit und Frey—

heit die ſchnellſten Fortſchritte machte. Jn we—

J niger als einem Monat konnte ſich Abilgard

I ſchon ſehen laßen. War Abilgards Schickſal
irgendwo zu beneiden, ſo war es hierin, da es
ihm vergonnt war, zu einer Zeit, wo das ſeelen

vollſte Gefuhl ihn erfullte, ſich mit Dingen zu
beſchaftigen, die ſonſt ſo leicht nur die Eitelteit

in uns groß ziehen. Jn ſeine Bruſt aber konnte

dieſer Ariman des Mikrokosmus nicht eindrin—
gen, denn die Liebe hatte alle Zugange zum Her

zen mit guten Geiſtern beſetzt.

ĩ Abilgard ſtimmte in den ſcherzenden Ton
111 des Grafen, ſo gut er konnte, indeßen wurde er
ĩ

ĩ
ihm dennoch oft druckend geweſen ſeyn, ware er

I nicht zuweilen von ſehr ernſthaften Unterhaltun—
gen abgeluſt worden; denn Abilgard konnte
auf die Lange mit keinem Menſchen umgehen,



37

mit dem er ſich nicht bey ernſten feyerlichen Ver—
anlaßungen uber die Ebene der gewohnlichen Welt

erheben durfte. Der Graf und Abilgard wa—
ren ſelten einig, wenn vom Glauben, wie die
hoheren Bedurfniße des Menſchen befriedigt wer—

den ſollten, die Rede war; aber ſie hatten doch

einen Glauben, ſie empfanden benyde jene
Bcedurfniße, und das iſt in dieſer Welt, wo tau—

ſend leere herzloſe Puppen auch Menſchenantlitz
haben, wo ſelten die geiſtloſen Korper mehr wol—

len als Eſſen, Trinken und Schlafen, das iſt
fur die edleren Menſchen ſchon Troſt, und bindet

ſie, wenn auch ihre Herzen nicht immer einerlen

Zakt halten. Es iſt doch Muſit in ihnen.

Der Arzt ſchien Abilgards Uebungen im
Hatiſe des Grafen gerne zu ſehn, er beforderte ſie

ſogar; indeßen unterließ er nicht, ſeinem Freun—

de Veranlaßung zu ernſthafteren Beſchaftigungen

zu geben. Und dazu bedurfte es bey Abilgard
ſehr wenig. Sein ganzer Charakter war Ernſt;
Scherz und Luſtigkeit ſuchte er nur aus Liebe zu

andern Menſchen in ſich zu befordern; in ſeinem

Jnnern galten ſie ſehr wenig, es gieng dabey al—
les nur fluchtig dem Gemuthe voruber, und ſein

ganzes Streben gieng einem bleibenden Ein
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druck der Gegenſtande entgegen; er wollte eine
nnerſchopfliche Quelle ewiger Gedanken und Em—

pfindungen in ſeinem Weſen auffinden. Daher
betrieb er das Studium der Naturgeſchichte mit

wahrer Leidenſchaft, und ſein liebepelles Herz er

kannte ſich oft in der Geſchichte der Pflanzen.

So fuhlte ſich Abilgard an Menſchen und
an die Aßenſchaft überall mit Blumentetten ge—
bunden. Doch was ſeiner Seele die Tiefe und
Helle gab, war die Liebe, und durch ſie bekam er
ſelbſt und alles um ihn her eine audere Geſtalt,
So hielt die Ausbildung ſeines Schickſals und

ſeiner Kenntniße immer gleichen Schrutt mit ein

ander, und das Reſultat von beyden mußte le
beudiger, dauernder auf ihn wirken. Die mei—

ſten Menſchen ſind in der Zeit, wo ſie lernen,
von allen Verhaltnißen, von allen Lagen, wobey

das Herz intereſſirt werden kann, abgeſchnitten,
darum werden die erworbenen Schatze meiſt nur

im Gedachtniß, ſelten im Geiſte aufbewahrt;
darum iſt ſo wenig Originalitat in der Welt.
Nur waß der Menſch in einem Zuſtandt empfanat,

wo alle ſeine Krafte ihr Spiel treiben, nur das
kann er zu ſeinem Eigenthum bearbeiten, und.
er ſoll fur das Grdachtniß nur ſammeln, um
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aus dieſem Repoſitorium einſt den Stoff ſeiner

Jdeen zu nehmen, denen er die Form giebt, in

Augenblicken, wo nicht bloß e in Ton in ihm an
ſpricht, wo alle Saiten ſeiner Seele, die zur
vollſtimmigen Harmonie geſtimmt ſind, von der

Melodie der Wahrheit erklingen, angeweht vom
Hauche des Ewigen, wie Arolsharfen vom Mor—

genwinde durchſauſelt. Dann vergißt er, daß
er exiſtiert, er ſpricht nicht, aber der Weltgeiſt
ſpricht aus ihm; es iſt ſein Genius in ihm leben
dig geworden, vor dem die Endlichkeit erſtaunt,

vor dem der Irrthum nicht beſtehen kann; er

erſinnt dann nicht die Wahrheit, er iſt ſelbſt zur
Wahrheit  geworden, er will vann nicht die Tu
gend, er ubt ſie aus.

So reich an innerer Handlung der Monat
Julius vor Abilgard vergangen war, ſo we—
nig neues entſcheidendes hatte ſich außerlich mit

jihm ereignet, oder vielmehr, er war zu ſehr in
ſich ſelbſt vertieft, um auf außere Zufalle mehr

als fluchtig zu achten. So nahm er ſich anfangs
vor, bey dem Arzte genau nach ſeinem Bruder

zu forſchen, und das Nathſel der Doſe aufzuloſen.
Auch hatte er einmal davon zu ſprechen angefän

gen. Der Arzt erzahlte, ſein Bruder ſey ein
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Mahler, und konne ſehr zufallig zu dem Beſitz
der Doſe gekommen ſeyn; er hatte in den Tagen,

da der Ball in Heimthal geweſen, bey der
Durchreiſe durch W. ihn beſucht, und weil er ein

großer Verehrer und Freund der Baroneſſe ware,
ſey er mit ihm nach Heimthal gekommen.
So unbefriedigend dieſe Nachrichten waren, ſo

begnugte ſich Abilgard doch damit, ja das
Dunkel, das er hier fand, inwiefern vielleicht

die Geſchichte ſeiner Geburt damit zuſammen

hieng, hatte ſelbſt etwas reitzendes fur ihn, das
er nicht durch eine unzeitige Neugierde zerſtoren

wollte, doch wunſchte er ſehr lebhaft den Mahler
uoch einmal zu ſprechen, und es wird nitht ſchwer

ſeyn, den Grund davon zu entdecken. Er hoffte

Mathildens Bild zu erhalten. Er wollte es
auf ſeinem Herzen, tragen. „Wohin ich meine
Augen wende, ſagte er zu ſich ſelbſt, ſuche ich

deine Geſtalt, Geliebte, in mir lebendig zu ma
chen, aber ohnmachtig entſinkt meiner Phantaſie

der Pinſel, du biſt zu ſchon, als daß ich dich
mahlen konnte. Dem KRunſtler, der vor dir ſitzt,
und jeden Augenblick vergleichen kann, dem wur—

de es eher gelingen. Sahe er auch nicht den
Geiſt und die Seele, die mir aus. deinem Auge

entgegenglanzt, es woren doch deins Zuge,
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und ich konnte in einſamen Stunden der Nacht,
wo ich von dir getrennt bin, dein Bild kußen,
es an mein Herz drucken, und wenn ich dann
weinend hinaufblickte zum Himmel, dann glaub—

te ich im hellſten Sterne dein Auge glanzen zu

ſehn.“
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Viertes Capitel.

Hit—bilgard war mit dem Abbé auf dem Gute
des Grafen, und' erhielt dort einen Brief von

dem Bruder des Arztes, der ſeine Neugierde
nicht wenig in Regung brachte. Er ſchrieb jihm;

„Daß ich Sje und Ihr Schickfal ken—
„ne, wird Jhnen nicht ganz unbekannt ſeyn,
„dafß ich lebhaften Anthejil daran nehme, ſollen
„Sie jetzt erfahren. Jch habe Jhnen wichtige
„Dinge zu melden; ich muß Sie ſprechen. Dies
„kann aber nicht auf dem Gute des Grafen, noch

„weniger in Gegenwart der Baroneſfe geſchehen.

„Niemand darf um unſre Zuſammenkunft wißen.

„Kommen Ejcr alfo nach drey Tagen, morgens
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„um drey Uhr in den Park: neben der kleinen
„weißen Brucke, wo die drey Pappeln ſtehen,
„werden Sie mich ſinden. Sie werden mancher—

„ley ſehen, das Jhnen ſeltſam und abentheuer—

„lich ſcheinen wird. Mein Eharakter iſt einfach
„und gerade: ich mache nicht dieſe Umſtande,
„aber auch ich muß mich dem Geſetz unterwerfen.

„Uebergeben Sie Jhre Antwort dem Ueberbrin—

„ger dieſes; er iſt zwar in Dienſten des Grafen,
„aber mir ergeben, und perſchwiegen.“

„Ueberlegen Sie genau, ehe Sie antworten.
„Sie ſollen in kurzem aus der Welt jugendlicher

„Phantaſieen, in den Kreis thatiger nuchterner
„WManner treten, denen Sie ſchon lange ange—

„horen. Es war einſt Jhr Gedanke, daran zu
„arbeiten, Griechenland aus dem Grabe zu er;
„wecken. Es kommt nur auf Sie an, Griechen
„mitten in Deutſchland zu finden, und ſich an

„ihre Zwecke und Mittel anzuſchließen. Ein
„wichtiger Zeirpunkt nahet ſith Jhnen, ſaumen
zSie nicht die Gelegenheit feſtzuhalten. Sie

haben bisher geſchwarmt, wagen Sje den rei—

„nen Gewinu, jeder, auch der ſchonſten Empfin—

„dung aegen Einemn hellen Gedauken, gegen Ei—
„ne nutzliche That, reißen Sie ſich los von im



„mannlichen Fefſeln, und kommen Sie vertrau

„end zu mir.“
Jmmanuel.

Abilgard gerieth durch dieſen Brief in un
gewohnliche Angſt. Er ahndete etwas Großes
hinter dem myſliſchen Vorhang, den man ihm ſo
plotzlich vor Augen ſtellte; er furchtete zugleich

ein Ungluck. Jn dieſer Stimmung konnte er un
moglich unter Menſchen dauern. Allein er wuß

te, der Graf wurde ihn nicht fortlaßen, wenn
er die Veranlaßung einer ſo ſchnellen Abreiſe nicht
entdeckte. Und auch dann wurde der ruhige Bern

ſtein noch immer drey Tage Zeit bis zum bevor—

ſtehenden Abentheuer gefunden haben. Jn Abil—

gard aber lag die Unruhe, ſein Charakter zog
ihn im erſten Augenblick ſtets nach dem Neuen
hin, indem das Alte ſelten ſeine Seele ganz aus

fullte. Er erwartete kaum den Abend, als er
ſein Pferd in der Stille ſatteln ließ, und nach
Heimthal ohne den Abbẽ zuruck ritt, ohue
vom Grafen Abſchied zu nehmen, der grade mor«

gen zu einer luſtigen Jagdpartie Abilgarden
vorbereitet hatte.
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Naſch, mit verhangtem Zugel, trabte unſer

Freund durch die Wieſen, die ſich hinter dem
Gute bis an den daran ſtoßenden Wald hinziehen.

Die Sonne war ſo eben untergegangen, und
große lichtſchwangere Wolken druckten ſchwer auf

die Purpurgluth in Weſten. Nie ſprach die
Natur ungehort zu Abilgards lebhaftem Ge—

fuhl.

„Sille, ſtille mein Herz, ſagte er halb laut i
J„vor ſich her, es iſt nur wieder eine neue Er

„ſcheinung, die dir entgegentritt, ſie wird dich t
„nicht zerſtoren. Nein, bey dem Allmachti—
„gen, kein ſterblicher Menſch ſoll mir Mißtrauen
gegen meine reinen Empfindungen einfloßen

„ſie allein werden mich zum Großen und Guten

„leiten. Jch glaube, daß Kalte und Egvismus
„moglich ſind, und vielleicht beſteht das einzi—

„ge geſellige Gefuhl der Schneemanner in der
„unbefugten Sorge, auch die Bewohner war—
„merer Zonen an ihren Eispallaſt zu gewoh—

J nen.
„dJoch, welche wunderbate Neigung zieht
mich zu Jmmanuel hin, wahrend er mein

„Herz zu erkalten droht? Und warum kann ich

J
J
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A beh dem lebendigen Bewußtſeyn, daß mein Ge—

„fuhl und meine Liebe der Stolz meiner See—
„le ſeyn konnen, mich nicht losreißen von der

AFurcht, der Mann mochte Recht haben?“

„Gluhendes Abendroth! Meine Seele taucht
ſich in deine Wellen, und die Gottin der Liebe
wird von neuem aus dem Schaume gebohren.

Hinweg Beſorgniß! Jth will es rein und hei—
lig in mir bewahren, daß ich dich liebe, Ma—

thilde!“
l

Nachdenril bilgard bereits zwey Stunden
zuruckgelegt, muſte er durch ein enges Thal,

das einen kleinen hellen Bach in mannichfaltigen
Krummungen begleitete. Jn einer ſcharfen Beu—

gung deſſelben lag, wie an den dunkeln bewachſe—

nen Berg angelehnt, eine Muhle, deren helle
Farbe gegen das Laub lebhaft conttaſtirte. Die

Rader raßelten nicht, es war ſtille im Thalt.
Der Mond war aufgegangen, und warf ein ſil
bernes Licht uber die Gegend, ein ſanfter Wind

wehte durch die Blatter; leiſe glitt in leichten
Wellen der Fluß uber Kieſel, wahrend ein weiſ—
ſer glanzender Schaum ſeinen ſchnellen Lauf be.

zeichnete.: Der Anblick ruhrte auf eint ungewohn.
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liche Art unſern Ritter, es ſtanden Thranen in

ſeinem Auge, und die Bruſt ward ihm engzer und

tnger. Er ſtieg vom Pferde, band es in eiuiger
Entfernung von der Muhle an einen Baum, und
warf ſich unter einer ehrwurdigen bejahrten Linde

neben dem Bache ins Gras. Regelloſe Geſtal—
ten bildeten ſich vor ſeiner Phantaſie wie Schat—

ten im Nebel. Sein Blut lief ſchneller um, ſein
Achem ſtockte, Schnſucht und Ahndung ſpielten

mit dem erweichten Herzen.

Abilgard hatte ſchon vorhin bemerkt, daß
ihm einige Leute gefolgt. waren, ſie waren neben

der Muhle von einem Fußpfad auf die Straße ge—

kommen. Jndem ſie ſich nahetten, erkannte er
ſie fur wandernde Tonkunſtler, die ihre Jnſtru—

mente unter dem Arme trugen. Gie grußten

Abilgarden, und er fragte, wohin ſie ſo ſpat
noch zu wollten? Sie nannten einen entfernten

Ort; „Wir mußen die. Nacht zu Hulfe nehmen,
ſagte der eine, weil wir ſonſt nicht morgen Abend
eintreffen, und ſpater unſern Verdienſt einbußen

wurden.“ Unſer Freund bat ſie, gegen eine
Belobuung, einige Stucke, die mit der ſchonen
Gegend harmonierten, ihm vorzuſpielen. Die
Prager ſtellten ſich in Ordnung und begannen ein
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Adagio, das vortrekflich zu der innern Muſik der

Empſindungen Abilgards ſtimmte. Er hatte
noch nie ſo tief empfunden. Ein weißes Schnupf—

tuch, das er von Mathilden beſaß, hielt er
vor den Augen, und benetzte es mit vielen Thra

nen.

Die Muſik lockte Leute aus der Muhle und
vom Felde herbey; ſie ſtellten ſich in einiger Ent—

fernung um den Platz, wo die ſeltſame Hofcapel—

le des einſamen Wandrers ſpielte. Niemand
wurde laut dabey; die weichen ſanften Tone der
blaſenden Jnſtrumente perbreiteten, wie es ſchien,

eine allgemeine Stille und Ruhrung. Abilgard
bemerkte die Menſchen, und unter ihnen, in ei—
ner anſehnlichen Weite, die weiße Geſtalt eines

Madchens. Seine erhitzte Phantaſie mahlte ſchnell
auns, was die Entfernung nur ſchwankend an-

gab, er glaubte Mathilden zu ſehen. Schnell
ſprang er auf, lief hinzu, und es war Ma

thilde.

Die Sprache war ihm vergangen, er ſah ſie
ſchuchtern an, faßte ihre Hand, und druckte ſit

leiſe. u
Auch
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Auch Mathilde war Beweis. „Jch moch—
te gerne ſprechen, ſagte ſie, nur hier nicht: un—

ter fremden Augen. Reiten Sie fort, und er—
warten mich im nachſten Waldchen.“

Mit lautklopfendem Herzen gieng er zuruck zu

den Spielern, befriedigte ſie durch eine reichliche

Gabe, und eilte, wie in die Arme der Liebe,
dem einſamen Schatten der Baume zu. Ver—
trauend auf ſein Gefuhl ahndete der qute Jung

ling nicht, in welche Gefahr ſeine Tugend hiebey

gerieth. Eine halbe Stunde von der Muhle,
und noch eben ſowrit von Heimthal, lag das
bezeichnete Waldchen. Er erreichte es bald, eut
zaumte ſein Pferd, und band es auf einem gru—

nen Platze, der eine gute Weide abgab, an den

Sturz eines Baums. Er konnte Mathilden
nicht erſt erwarten, die ſchone Nacht mit ihrer
ſtillen anſpruchsloſen Herrlichkeit drang an ſeint
liebende Bruſt, und er lief dem Gegenſtand ſei—
ner Sehnſucht entgegen.

Die Liebenden hatten ſich bald erreicht, und
fanken ſich in die Arme; in ſprachloſem Entzu—

D
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cken ſchlugen die Herzen aneinander, ſein feuch—

ter Blick ſicherte ihr die innigſte, heißeſte Liebe,
ihr Kopf ſank an ſeine Bruſt, und ein ſußer glu—
hender Kuß ſagte ihm, daß die hellſte Stunde

ſeines Lebens ſich nahe. Sie giengen Hand
in Hand mit langſamen Schritten dem ſtummen
Heine entgegen. Eben der Fluß, der vorher die

einſamen Seufzer Abilgards, und die ſanftt
Muſit begleitete, rauſchte hier leiſe in die Me

lodie ihrer geſelligen Herzen; ſie lagerten ſich an

ſein Ufer, und ſahen geruhrt dem Spiele der
Wellen zu. Der matte Glanz des Mondes zit—
terte auf dem Waſſer, und das Gluck trat dam

mernd wie ein junger Fruhlingsmorgen vor Abil—

gards Phantaſie. Er wagte es, Mathilden
um den hochſten ſußeſten Lohn der Liebe zu bit

ten. Sie druckte ſeinen Kopf an die offne Bruſt.

„Abilgard, ſagte ſie, deine Seele iſt
„wie der blaue Himmel, warum willſt
„Du ihn durch ein Verbrechen tru—
„ben?“

Aber die Bluthe der Liebe war zur Frucht
gereift, und die Natur ſelbſt ſprengte die Schaa
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le. Er weinte laut, und verbarg das Geſicht
in ſeinen Handen; ſie beugte ſich zu ihm, kußte

ihn, und alle Geſtirne feierten den er—
ſten ſußen Kuß der Liebe.



Funftes Capitel.

cer9/Wu darfſt heute nicht nach Heimthal,“ ſagte

Nathilde.

„Die Nacht iſt ſchon, antwortete Abil—
gard, warum ſoll ich nicht unter frehem Him
mel den erſten Morgen des neugebohrnen Lebens

erwarten?““

Er begleitete Mathilden bis an die Gren
de ihres Dorfes, und gieng, durch die Nothwen
digkeit aus ihren Armen geriſſen, nach dem Wald
chen zuruck, um ſein Pferd zu ſuchen. Das gu
te Thier hatte ruhig auf der fetten Weide gegra

ſet, und fur ſeinen Theil auch Vortheil von den
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Freuden ſeines Herrn gehabt. Abilgard warf
ſich auf den Boden nieder, blickte mit feuchtem

Auge in den hellen Mond, und fuhlte ſeine Bruſt

leicht und frey. Der Menſch iſt wunderbar ge—

ſchaffen, wenn die Natur in ihren Forderungen
befriedigt iſt, erhalt ſeine Seele Flugel, und
kehrt wie die Gottheit in ſich ſelbſt zuruckk. Das

Sauſeln der Nacht drang an ſeine Bruſt, Le
bensgluth durchſtromte ſein ganzes Weſen. Ver
ganglichkeit und Dauer traten wie allegoriſche Ge—
ſtalten vor ihm, er wurde geruhrt, und fuhlte

die Unſterblichkeit, die des Lebens Widerſpruche

aufloſt, er fuhlte ſie lebhaft, weil ſeine Empſin
dung zu ſchon war, um vom Strome der Zeit
der Vernichtung zugefuhrt zu werden.

„Ach, ſagte er, „alles kann der Menſch er—
tragen, nur kein Gluck, und weil ſie mich liebt,
weil ich glucklich, ſeelig, namenlos ſeelig bin,
mochte ich mit unendlichen Thranen mein Auge

zum Himmel richten, und beten: Allgutiger
nimm mich zu dir, in dieſem feierlichen Momen—

te, wo die Seele auffliegt uber die Schranken

der Wirklichkeit, nimm mich zu dir, denn ſolch
ein Gluck iſt nicht fur den Wechſel dieſer Welt.
Wolten und Nebel decken den Himmel, hinter
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ihnen ſchimmern ewige Sterne; und ſollte das
Menſchenherz, mit der vollen heiligen Liebe nicht

auch ein Stern in der Nacht der Zeit ſeyn, vor

dem die Wolken des Schickſals, und die Nebel
der Tauſchung, wechſelnd vor dem Ewigen vor

uberziehen?“

Abilgard brachte die Nacht unter freyem
Himmel in fußer Erinnerung ſeines Gluckes zu.

Er beweinte die That nicht, denn er handelte aus

Liebe; der Menſch iſt ein Kind der Natur, und
wo er ſeiner Mutter folgt, kann er nicht unrecht
handeln.

Auch Mathilde erkannte das, und ihr ru
higer Verſtand hatte es lange erkannt. „Ge
wiß, ſagte ſie auf dem Heimwege zu ſich ſelbſt,

Abilgard liebt mich, denn er war heiter und
glucktich, als er mich hicher begleitete.“

Gegen Mittag kam Abilgard nach Heim
thal zuruck, die Baroneſſe war auf zweh Tage

verreiſt, Mathilde allein. Sic empfieng ihn,
und er kam zu ihr mit einer Zartlichteit, die kei—

ne Peſchreibung zulaßt.
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Es wurden Stunden der Weihe gefeiert.

Abilgard war unausſprechlich glucklich. Nur
auf Augenblicke ergriff, wie ein Schauder, der
Gedanke ſein Herz, daß Mathilde nicht ganz
die innere Tiefe ſeines Herzens verſtunde. „Jch

liebe Dich mehr,“ ſagte er, aber ein Blick,
ein Kuß von Mathilden vernichtete alle Quaa—

len des Zweifels, obgleich ſie oft ſehr lebhaft in

ihm aufſtanden.

Jn dem Bluthenalter der Empfin—
dung, wie ein zarter Geiſt, die Roſenzeit des
Lebens nennt, in den ſeeligen Momenten, wo
unſre Seele wie ein indiſcher Morgenhimmel uber

ein Jtalien der Phantaſie aufgeht, in den Tagen
der erſten glucklichen Liebe, gleicht der ſchwache
Meuſch einem allmachtigen Gotte, deßen Gedan

ken zu Weſen werden, der aus eigner Bruſt die
ganze Schopfung nimmt, und alle Schonheit,

die ihn umgiebt, zugleich im Jnnerſten ſeines
Weſens fuhlt, weil der Glanz, der uber ſeinen
Himmel verbreitet iſt, aus ihm, wie das Licht

von der Gottheit, ausfloß. Denn es erhebt ſich
aus dem Dunkel des Lebens eine neue lichtvollere

Erde, wenn die Liebe unſre Sinne lautert, und
das Auge wit Klarheit fullt, wie kein kalter



Menſch ſie je erkannte. Jn dieſer Zeit aber, wo
alles in uns lebendig iſt, und wir in ſußer Tau—
ſchung die außere Welt fur die Sonne unſrer er—
traunten Erde nehmen, iſt eigentlich das Aeuſ—

ſere todt fur uns, und ſelten ziehen Begeben—
heiten unſre Aufmerkſamkeit auf ſich, noch ſelt—

ner ſetzen ſie unſre Speculation in Thatigkeit.
Wir fuhlen, und darum ſehen, darum den—
ken wir nicht. Das iſt unſre Natur, das
lebendigſte, tiefſte, gluhendſte Gefuhl iſt nur in

uns, iſolirt uns, und giebt uns beym Nachden
ken. unſre Einſamkeit zu erkennen; wir finden uns

verlaßen mit dem liebevollſten Herzen, dagegen
ein Drama der Welt, wo wichtige merkwurdige
Thaten und Schickſale vor uns erſcheinen und

unfre Aufmerkfamkeit reitzen, der Menſch wie auſ—

ſer fich geſetzt wird, und ſeine Jnnigkeit ſich in

Staunen verliert. Denken kann er nur, wenn
ſeine Seele ſich uber ſich ſelbſt erhebt, und wie

ein unſterblicher Genius ihr ſterbliches Weſen
durch Welt und Schickſal begleitet. Dieſer drey
fache Zuſtand des Menſchen, das in ſich, auſ—
ſer ſich, und uber ſich ſeyn, laßt ſich ſel—
ten im einzelnen gegebnen Fall als getrennt auf—

weiſen, aber es giebt Zuge im Gemalde unſers
Daſeyns, wo ein oder der andere Zuſtand, wie
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lichtere Punkte zwiſchen dem umgebenden Schat—

ten hervorleuchten.

Abilgards Geliuhl, in ſeiner erſten jugend
lichen Kraft, durchdrang alle ſeine Nerven, es
gab ihm eine neue Organiſation, und vernichtete

die Wirklichkeit des ruhigen Beobachters vor ihm.

Er achtete der Warnung JImmanuels nicht,
ja vielleicht hieß ihn eine verſteckte Furcht, er
mochte bald erwachen, ihn noch mehr eilen, den

vollſchaumenden Becher ſußer Schwarmereyen auf

einmal auszuleeren. Er war glucklich, denn er

war ganz er ſelbſt, ohne fremden Zuſatz, im Da
ſeyn durch Eigenthumlichkeit vollendet.

Alles, was ihn umgab, war geheiligt, der
Blick der Geliebten hatte darauf geruht, und wie
der Dichter in Rom, dem jeder Stein, wie ein
ſtummer Lehrer, aus dem goldnen Zeitalter freund—

lich beruberwinkt, ſo vernahm der Jungling von

Berg und Thal, von Strom und Wieſe die koſt—
lichſten Lehren des Lebens. Alles ward ihm wich—

tig, jede Blume, die Mathilde ihm reichte,
bewahrte er auf als ein Heiligthum, und eine
Haarlocke, die ſie ihm am freundlichen Morgen
ſchenkte, ruhte an ſeiner Bruſt: jeder Schlag
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des Herzens erinneerte ihn an dis geliebte Pfand.

Das Gceoße und Kleine, das die State eints
Menſchen umgrenzt, hatte ſich vor ihm zu einem

reitzenden Ganzen verbunden; die Liebe gab ihm

das hohe Vewußtſeyn einer reinen menſchlichen

Setcle, die ſich leuchtend durch das Dunkel des

Schickſals beweiſt. Seine Beſchaftigung in die—
ſen Tagen mußte ihn im ſußen Rauſche immer
tiefer einwiegen: die Tone der Flote dienten als

Wellen, auf denen ſeine Seele zur ſchonen Jnſel

der Gefuhle gefuhrt wurde.  Jhm war es, als
leitete ein Geiſt mit leiſer zartor Hand ihn in ein

unſichtbares Land, wo keine Bilder ſein Auge
ergotzten, wo ſein Fuß keinen feſten Punkt er—
grundete, wo er aber in einem Aether der rein—

ſten Wonne ſeicht wie auf Flugeln emporgeho
ben, und wie im Rupdertakte immer weiter fort—

bewegt wurde. Alle Bande an vergangliche Ge—

ſtalten zerriſſen, aber nicht mit Schmerzen: er

war im Vorgrefuhl der Zukunft, wo auch der
außere, ausgedehnte Schein zerfallt, und die See—

le zum Ton des Weltalls, zum Accord der Spha-
ren wird.

Und nicht allein der Ton der Flote ergotzte
und ſauterte Abilgards Weſen, auch der gej—
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ſtige Wohllaut der Dichter umlispelte fein Herz.

Er las Muſarion, er lernte Egmont ken—
nen. Und Egmont ward ſein Jdol. Egmont,
der raſche gluckliche Egmont, der jn der heiter—

ſten uberſeeligen Stunde aus dem Kopfe ſeines
Dichters entſprang. Seine lebendige Bewegung,

ſein jugendlicher Muth, und das zarte unuber—

legte Gefuhl, mußte ihm des Junglings Liebe
gewinnen, um ſo ſichrer gewinnen, da diaſer ra
ſche Charakter, denr ſonſt zur ernſten Schwer
muth geneigten Abilgard, eine ſeiner Jugend

mehr angemeſſene Stimmung gab. Das Grefuhl,
das gleich einer heißen. Mittagsgluth uber ſein

Herz ausgegoßen war, wurde durch den Hinblick
auf Egmont wie pon Fruhlingszephiren getuhlt.

MWenn es Augenblicke in Abilgards vori—

gem Leben gegeben hatte, wo der Scepticismus

aller denkenden Kopfe auch ihn mit dem Fieber—

froſte befallen, wenn er oft in Stunden der Sehn
ſucht in dem großen Gebiet. der Weſen alles ver—
einzelt und verlaßen fand, kein Blutstropfen mit

dem andern zuſammenfloß, ſondern jeder fur ſich

neben dem andern fortrollte, und das Auge
durch die ſcheinbare Verſchmelzung nur tauſchtt;

wenn er ſelbſt es gefuhlt hatte, was jungſt der



Arzt ihm ſagte, daß keine edlere Seele auf dieſer
Erde heimiſch wurde, ſo war dagegen in ſei—
nem gegenwartigen unausſprechlich ſeeligen Ge—

fuhl alles zur ſchonſten Vollendung gereift, und
er glaubte den Mittelpunkt des Weltalls zu ken
nen, wo alle Krafte zuſammengehalten werden.

Wir finden unter ſeinen Papieren einige Zeilen,
die er in dieſer Zeit geſchrieben, und die wir un

ſern Leſern mittheilen, weil ſie uns ſeinen Zu—
ſtand ſehr beſtimmt zu charakleriſiren ſcheinen.

„Wenn in der Kuhle  einer Sommernacht,
„den rauſchenden Strom entlang, ich einſam

„wandle, in dunkler Ahndung verlohren, uber
„mir den großen Bogen in Sternenglanz ſehe,

„und ich hore die Stimme der Natur in tauſend

„Leben und Kraſten da denke ich denn an ein
„Ende dieſer allmachtigen Verkettung, laut klo

„pfet mein Herz, und ich blicke innig bewegt,
„im Erkennen der Wahrheit hinauf zum Monde,

„der ſich hinter dichte Gewolte verbirgt, und
 nur ihre Beſchrankung vergoldet. Des Men
„„ſchen Werke verſtehe ich, ſoweit ſie ihm die
„Schopfung verdanken, doch was außer mir
„liegt, iſt nicht das Eine, zu dem ſich im Brenn

„„punkte die Strahlen vereinigen, durch das Jn
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„ſtrument des Organs. Was ich begreife, ha—
„be ich vereiniget, und die Natur außer mir hat

„keine Farbe. Aber wenn mich der Duft der
j„Bluthen umweht, wenn im rauſchenden Waſ—
„ſer ich erkenne die bildenden, bewegten Krafte

„des Weltalls, wenn Mathilde liebend
„mich an den Buſen druckt, und ich blicke durch

„eine Thrane ins Heiligthum ihrer Seele, dann
„fuhle ich mich ein Glied in der ewigen Kette,
,„und ich verſteht die Harmonie der lebendigen

Vatur.“



Sechſtes Capitel.

eu
Alm dritten Tage, auf welchem die Aufloſung

des Rathſels mit Immanuel, folgen ſollte,
kam die Baroneſſe zuruck. Sie war ſehr ernſt—

haft. „Jch glaubte Sie bey Bernſtein,“
ſagte ſie zu Abilgard.

„Es war auch mein Vorſatz langer dort zu
bleiben, antwortete er, eine Laune hat mich fru
her fort- und hiehergetrieben.

Die Baroneſſe. „Sie haben, ſich, viel—
leicht ohne es ſelbſt zu wiſſen, viel Freunde in
der Gegend gemacht; die Menſchen vertrauen Jh
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nen. Bey meiner Freundin, die ich beſuchte,

fand ich den Baron. Er ſchickt einen Sohn auf
die Univerſitat, und wunſcht ihm einen nutzlichen

Geſellſchafter mitzugeben. Er hatte von Jhnen
gehort, und fragte mich. So angenehm mir nun

Jhre Geſellſchaft iſt, ſo fand ich ein ſolches En—

gamement dennoch ſehr vortheilhaft, und ich ver—

ſprach, Jhnen die Sache vorzuſtellen. Trauen
Sie dem. Rath riner Freundin, ſo nehmen Sie

—424

Gelegenheit, Jhre Keuntniſſe zu bercichern, be—

nutzt zu haben. Jndeſſen muſſen Sie ſich ſchnell
entſchließen, in acht Tagen ſoll der junge Baron

abreiſen. Von meiner Fraulein, die Sie liebt
und achtet, werden Sie nicht ganz getrennt, mein

Sohn wird Sie als Bruder empfangen.“

Abilgard horte, und wußte nicht wie ihnt
geſchah. Sich von Mathilden zu trennen,
das war ihm ſo unmoglich, als dem religioſeu
Schwarmer der Atheismus.

Die Baroneſſe ſagte ihre Worte mit einem
Tonr, den er an ihr nicht gewohnt war, ſie
ſchien mehr hoflich als vertrauend, und entfern

J
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te ſich ſchnell, als riefe ein dringendes Geſchaft
ſie ab. Er ſtand wie von der kalten Hand des
Todes ergriffen. „Du haſt dieſe Kalte um ſie
verdient, ſagte er ſich nach einigen angſtlichen,
ſtarren, ſtummen Minuten;“ bey aller Liebe und

Erhebung deiner Seele haſt du fie hintergangen.

SEie, die edle große Frau! Du haſt ihr eine
Tochter geraubt, die ſie vielleicht fur ein glan—

zendes Gluck auferzog. Das war nicht der Dank,

den ſie von dir erwarten konnte.“

Der Tag vergieng, und die Baroneſſe ſprach

nicht weiter von dem Vorſchlage. Der Abbé
war noch immer beym Grafen Bernſtein, und
Abilgard beſorgte, er mochte. bey ſeiner Zu
ruckkunft die plotzliche Abreiſe vom Grafen rugen.

Er ſah ſich dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt,
irgend eine ſcheinbare Entſchuldigung zu erſin—

nen, und vor ſeiner Wohlthaterin ein Spiel zu
treiben, das ſeinem Charakter ſo ſehr zuwider
war. Aber Mathilde hatte ihm, bey Verluſt
ihrer Liebe, verboten, im geringſten ihre Ver—
traulichkeit zu verrathen. Zum erſtenmal in ſei

nem Leben fuhlte er ſich in ein Gewebe von un

vermeidlichen Unwahrheiten verwickelt, und dieſe

neue,
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neue, ungewohnte Laſt druckte ihn faſt mehr, als

die drohende Gefahr, Mathilden verlaſſen zu
muſſen. Sein Herz wurde zerriſſen. Er wuſte
nicht, wohin er ſich wenden ſollte. Der Gedan—
ke, daß Stand und Vermogen ihm den Beſitz
der Geliebten verſagten, ſtand wie ein drohendes

Ungeheuer vor ihm, er fieng an, die burgerliche

Verfaſſung zu haſſen. Auf dieſem Wege war kei—
ne Rettung. Sollte er dagegen mit ſchlauem

Egoismus, ſo lange als er konnte, von ſeiner
Lage als Hausgenoße ertheilen, ohne auf die

Stimme ſeines Gewißens zu horen?

Jn dieſer Stimmung erſchien ihm der Abend,

und die herannahende Zuſammenkunft mit Jme

manuel brachte ihn in neue Unruhe.

Es ſchlug zwolf. Er ſaß am offuen Fenſter,

und ſah ins ruhige Thal hinunter. Wer es je
empfunden, welche Quaalen ein reines Herz
durchbohren, wenn es ſich zwiſchen Wahrheit und

Liebe auf dem Scheidewege erblickt, der wird ei—

nen Begriff von des guten Junglings gegenwar
tigem Zuſtand haben. Bald beſchloß er, der
Daroneſſe alles zu entdecken. Aber wurde ſie

E
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nicht deſto gewißer auf ſeine Abreiſe dringen?

Bald wollte er mit Mathilden entfſliehen.
Aber wohin? Ohne Frennd und Rathgeber, oh
ne ein Herz, außer der Geliebten, das das ſei—
nige verſtunde, ſah er ſich verlaſſen und verkannt

von der ganzen weiten Welt. Jn der ſchrecklich—

ſten Gefahr, die ſeinem Herzen drohte, rief er
nach Hulfe, und niemand antwortete dem ſtum

men Rufen des Gefuhls. Das fernte kauten ei—
ner Dorfglocke tonte durch die Stille der Nacht.

Abitgard blickte hin nach der Gegend, und, es
kam ihm vor, als ſahe er Fackein ſich durch Ge
buſche winden. Der Anblick ergriff auf eine

ſeltſame Weiſe ſein Herz. Er dachte an Sar—
ge und Graber.

Jn dem Augenblicke ließ ſich, ſehr nahe ſei—
nem Fenſter, eine Zitter horen, eine weibliche
Menſchenſtimme, die Abilgard zu kennen glaub—

te, begleitete ſie; es war dieſelbe, deren ſuße
Tone er ſchon einmal vernommen. Damals hat

te er Urſache zu glauben, es ware Auguſfte.
Sie war nicht hier; Mathildens Stimme
konnte es nicht ſeyn. Welcher wunderbare Geiſt
ſang die ſeltſamen Worte, die er deutlich verſte

hen konnte:
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Ein Glanz durch finſire Nacht ergießet

Sich uber Wieſe, Fluß und Wald,
Und aus den feuchten Wolken fließet,

Des Nebels magiſche Geſtalt.

Die Hofnung, mit gehundnem Flugel,
Eilt flatternd hin zum Leichenthor;

Dach uber Berg und Thal und Hugel.

Eewacht dex Ahupung Geiſttzchor.

Er fuhret raſch im Zauberkreife

Geſtalten wunderbar heran,

Die ruſten ſich zur weitern Reiſe

Durchs Nebelthal wohl himmelan;

Dort weilt, am hellen See der Wahrheit,
Die Seel am einſam ſtillen Thal,

Gie ſchaut im Spiegel eigne Klarheit
Und tiefe Sterne ſonder Zahl;

 2

I

Und ſeitwarts brauſt mit dunkeln Wellen
Der Sirom der Zeit durch Felſen hin:

„Wer wird des Daſeyns Nacht erhellen,
Dem fruherloſchnen todten Sinn?“

E 2



E i

Ê*

Sie weint verlaßner Liebe Thranen,

Sie fuhlt der Trennung bittern Schmerz,
Kein Gott ſtillt ihr unendlich Sehnen,

Reicht Balſam fur das wunde Herz.

Da wendet ſie die feuchten Blicke
Auf die entflohne ſchone Zeit;

GSie fleht der Jugend Traum zurucke,

Und ach! ſie trinkt Vergeßenheit.



Siebentes Capitel.

9irAus ſeinem Fenſter erblickte Abilgard eine
ſchwarze Geſtalt, die ſich in den Kaſtanien-
Quinquonies langſam hin und herbewegte. Der

Mond beleuchtete ſie, wenn ſein Licht durch die
Wipfel der Baume dringen konnte, und dann
gläubte Abilgard eine Zitter in der Hand der
ſchwarzen Geſtalt zu ſehen; denn er horte von

Zeit zu Zeit einzelne Accorde, welche die Stille
der Nacht unterbrachen. Der ſeltſame Geſang
die Mitternachtsſtunde, das Verſprechen J m ma

nuels, alles beſtarkte den Jungling im Glau
ben, es mußte hier etwas wunderbares vorge—

hen. Eine unbeſtimmte Furcht ergriff ihn, und
doch ahndete er zugleich ein großes wichtiges
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Schickfal, das ſich ihm heute offenbaren wurde.

Das machte ihn feierlich, und in ſolcher Stim—

mung ergriff er den Muth, nahm einen Sabel,
den er vom Grafen Bernftein jungſt zum Ge—

ſchenk erhalten, von der Wand, und verließ ſein
Zimmer mit dem Entſchluß, die ſchwarze Geſtalt
anzureden. Als er hinunterkam, ſchien dieſe vor

ſeinen Tritten zu flichen, indem ſie ſich ſchnell in

ein nahes Gebuſch verlohr. Abilgard folgte
ihr in die labyrinthiſchen Gange; aber in wel
chem ſollte er ſie ſuchen, da dieſe ſich zahllos
durchkreutzten? Er ſtand ſtille und horchte, ob
er nichts aus dem Rauſchen der Blatter erfahren

kounte. Und er horte wieder die Tone der
Zitter. Leiſe nahte er ſich der Gegend „wo ſie

herkamen, aber ſie ſchienen ſich immer nehr von

ihm zu entfernen. So woar er, ſich ſelbſt
unbewuſt, an einen, vom Schhltoſſe entlegenen,

freyen Platz gekommen, in deßen Mitte eine

Fontaine ſprang. Der weiße Schaum ſturzte
in der hellen Nacht prachtvoll von ſeiner Ho—

he nieder in die Tiefe. Abilgard ſah, von
ſeltſamen Gefuhlen bis ins Jnnerſte bewegt, dem
Steigen und Fallen bes Waſſers zu. Ein regel—

loſes Gewuhl von Geſtalten der Erinnerung und
der Ahndung bewegte fich vor ſeiner Phantaſie.
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Die Zitter ließ ſich wieder horen, und der Ge—

ſang begann:

Wehet freundliche Lufte von Weſten,
Wehet Kuhlung der gluhenden Wauge

Wenn im Schimmer des Mondes ich einſam

Wandle im Thale.

IJn der brauſenden Woge des Skromes
Jn den ſauſelnden Wipfeln der Baume
Tont des klopfenden Herzens Empfindung:

Ewige Liebe!

Wirf den pullenden Schleler vom Autlitz

Jn der Ruhle des dammernden Abends,

Daß ich liebend am Buſen dir ſinkte,

Heilige Unſchuld!

ÓÔá—

„Wer biſt. Du, rief Abilgardv mit lauter,
ſeierlicher Stimme, geheimnißvolles Weſen, das
ſchon zum drittenmal in wunderbarten Worten
meine tiefſten Empfindungen mir offenbaret? Biſt

Du die Liebe? Biſt Du die Unſchuld? ſo nahe

Dich mir, und rede.“



„Jch bin Dein Schutzgeiſt!“ antwortete el—
ne zarte, weibliche Stimme. Was ich Dir brin

ge, iſt freundlich wie die Tone, in welchen ich
mit Dir geſprochen.“

„Um was bringſt Du mir?“ fragte Abil—

gard.
„Drey Worte:““ antwortete die Stimme,

Fliehe nach Spanien!“

„Vor wem ſoll ich flichen?“ ſagte Abil—

gard.

„Vor der Einſeitigkeit und vor der
Zauſchung,“ ſagte die Stimme.

„Warum, fragte Abilgard weiter, ſoll ich
freundliche Verhaltniſſe verlaſſen, in denen ich
lebe, um in ein Prieſtervolles Land zu ziehen,
das ich nicht kenne?“

Die Stimme antwortete nicht. Abilgard
rief laut und lauter, aber umſonſt: Es blieb ſtil—

le um ihn her.

Er dachte nicht uber den moglichen Zuſam

menhang dieſer Begebenheit, er unterſuchte nicht,
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ob ein Wunder, oder ein naturliches Zuſammen

treffen der Umſtande ſie herbeygefuhrt; nur die

drey Worte, die ſein angeblicher Schutzgeiſt, in
nachdrucklich ernſtem Tone geſprochen, wiederhol—

te er ſich unaufhorlich. Er ſann angſtlich dem
Sinne der Worte nach: ſie ſchienen ihm nichts
zu ſagen, als Trennung von Mathilden. Das

ergriff und preßte ſeine Bruſt, und er weinte

laut.

Nach Verlauf von zwey Stunden, von de—
nen er ſich keine Rechenſchaft geben konnte, be—

gab er ſich nach der Gegend des Parkes, wo
uber einen kleinen rauſchenden Bach eine weiße
Brucke fuhrte. Er wollte hier Jmmanuel er—

warten. Ein Geiſer Wind bewegte die ſchlanken

Pappeln, deren Schatten wie Geiſter uber die
Erde ſchwebten. Es ward unſerm Freunde ſon—

derbar zu Muthe, eine innere Stimme rief in
angſtlichen Tonen ihm zu, er wurde jetzt von al—

len freundlichen Geſtalten der Jugend und Liebe

ſcheiden mußen. Und es war, als wollte er
noch einmal ſie alle an ſeine Bruſt drucken. Der

Geliebten Bild war in ſeiner Seele lebendig ge—
worden, und es lebte mit allen unendlichen Rei—

ten, die ſeine Sinne bezauberten. „GSuße
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freundliche Gewohnheit jugendlicher Gefuhle,

ſprach Abilgard leiſe vor ſich hin, willſt du
ſchon jetzt den Jungling verlaßen, der durch dich

das Leben ſchon, und die Welt einen Garten
fand? Eiile nicht ſo ſchnelle voruber, helle
Woge, die des Menſchen Herz hoch empor uber

den ſandigen Grund des alltaglichen Lebens trug.
Ach weit von hier, will' mich das Schickſal

fuhren, und hier, nur hier bluhen die ſchonen

Blumen des Glucks; ein fremder Himmel wird
ſie todten. Doch wer leitet, wer fuhrt mich von
hier weg? Soll ich das hahe Vertrauen, das
Dankbarkeit und Liebe mir einfloßt, verleugnen,

um unbekannten Weſen zu folgen? Und doch

auch die Baroneſſe will, ich ſoll fort. So
draugt mich alles, und ich werde Nus dem Para

dieſe, das Natur und Liebe um mich her erſchuf,

vertrieben, ohne geſundigt zu haben. Jſt das
Schickſal des Menſchen, daß des Einzelnen Le—

ben ein Miniaturgemalde der Geſchichte ſeines

ganzen Geſchlechts werden ſollte? Jſt das Gan
ze im Einen, und der Eine im Ganzen?““ Ach,
es zieht ein dunkles Gewolk dor dem klaren Him

mel der Phantaſie aus Abend hinauf, wenn ſich

die kalte Erfahrung uns naht, und die Sturme
einer vergifteten Leidenſchaft alle Nebel und Dun
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ſte aus den Tiefen hinauftreiben. Immanuel,
zerſtore nicht mit rauher Hand die ſußen Hofnun—

gen, die Erinnerungen, und das erhebende Be—

wußtfeyn meiner Liebe!“

Jmmanuel ſtand plotzlich vor Abilgard.
Eine lange ehrwurdige Figur, um deren unbe—

decktes Haupt greiſende Locken hiengen, war in
ein weißes herabhaugendes Gewand gelleidet.
Um den entbloßten Hals hieng eine goldene Ket

te, und an derſelben ein Bild, das Abilgard
nicht deutlich unterſcheiden konnte. Auf der lin—

ken Bruſt war ein rothes Kreutz geſtickt. Ju
der linken Hand. hielt er eine unangezundete Fa—
ckel, und in der rechten ein Ritterſchwert. Das

ſeltſame Koſtum Jmmanuels uberraſchte Abil—

gard ſo ſehr, daß er keinen gewohnlichen Men—

ſchen, ſondern den Burger einer andern Welt
vor ſich zu ſehen glaubtt.

„Biſt Du ein Abgeordneter hoherer Gei—
ſter?“ fragte er mit bebender Stimme; und in

welcher Abſicht kommiſt Du zu mir? um mich zu
erſchrecken oder einzuweihen in die Geheimmniſſe

der Gotter? Biſt Du ein Geiſt, ſo rede, und
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laß mich Dir folgen, wenn Du mir den Weg
zur Weisheit und zum Glucke zeigen willſt!“

„Abilgard, ſagte mmanuel mit geſetz—
ter mannlicher Stimme, dieſe Spannung, in der

ich Sie antreffe, konnte ich zu meinem Vortheil
benutzen, wenn ich eigennutzige Abſichten auf

Gie hatte. Aber die ruhige Vernunft, als de
ren Abgeſandten ich vor Jhven erſcheine, verach

tet alle Mittel, die nicht ihr Geprage tragen.
Sie ſind von Schwarmereyen der Jugend, und
einer entnervenden Leidenſchaft umſtrickt;; konnte

es mir gelingen, dieſe entehrende Bande zu lo

ſen, ſo ware die gegenwartige Stunde die heilig—

ſte Jhres Lebens, und mein Lohn der ſußeſte,

deßen Menſchen fahig ſind. „Wie Sie mich
hier ſehen, werde ich Jhnen nur einmal noch
wiedererſcheinen, in dem Angenblick, da alle

Rathſel Jhres Lebens ſich loſen werden.“

„Meine Zeit iſt kurz. Was ich Jhuen zu
ſagen habe, iſt viel, und mancherley. Horen
Sie es an, und erforſchen Sie den Zuſammen—

hang deßen, was ich Jhnen, ſcheinbar verwor

ren, vortrage. Die Welt liegt vor uns, wie
ein großes Mannichfaltiges, unſer Geiſt ſoll die
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Einheit hineinbringen. Alles Fremde, das zu
uns ſpricht, ſpricht nur wie ein ungeordnetes
Chaos; die geordnete Schopfung geht aus uns

ſelbſt hervor.“

„Jhr Sirn fur das Schone iſt in einem un
gewohnlichen Grade regſam, und auch nach dem

Fehltritte, zu dem die Natur ſelbſt Sie verlei—
tete, fuhlen Sie ſich noch unverdorbnen Her—
zens:* Rur laßen Sie die Liebenswurdigkeit des

Junglings nicht in dem Alter des Mannes fort-

dauern, und ſeyn Sie ruhig und gut in jedem

Augenblick Jhres ſchonen Lebens.“

„Bedenken Sie, daß wir nur Menſchen ſind,
in ſo fern wir rein, und ſoweit als moglich den

ken.“

„Nachen Sie ſich ja, was Sie an—
ſehauen, fo deutlich als moglich, und
erſehrecken vor keinem Reſultat, und
nie vor einer Empfindung.“

„Die Liebe zur Wahrheit iſt die edelſte Lie—
be, und das Beſtreben nach ihr umfaßt jede Tu—

gend.“
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„Das deutliche Denken haben Sie in der
letzten Periode Jhres Lebens vernachlaßigt. Da

her wird der innere Sturm, der Jhnen jetzt be
vorſteht, um ſo heftiger wuthen. Aber das
Schickfal gebietet, und der ſterbliche Menſch ſoll

nicht den Lauf defſelben aufhalten wollen.“

„Empfangen Sie hier einige Papiere, dir
Jhnen uber den Charakter Mathildens einen
vorlaufigen Aufſchluß geben ſollen. Sie werden

ſich unglucklich fuhlen; nur haſfen Sie nicht,
und lernen Sie die einzelnen Zlecken dieſes rei
tzenden Geſchopfs im Zuſammenhang mit dem

ganzen Menſchen begreiffen.“

„Hoffen Sie in der Wuſte der Welt auf kei—
n: fremde Hulfe, Jhr eignes gelautertes Herz

wird Sie im Kampfe erhalten.““

„Arbeiten Sie mit allen Kraften daran, die
Geſetze der Vernunſt in Jhren Handlungen dar
zuſtellen. Und haben Sie durch Freyheit Har

monie in ſich gebracht, dann erwarten Sie vom

Schickſal und von mir, einſt in dem Kreiſe einer
edlen Familie als ein wurdiges Mitglied aufge

nommen zu werden. Mutter und Geſchwiſter



werden Sie an das vollſtromende Herz drucken,
und der Fremdling in der Welt, der Geangſte—

te, Getauſchte, Vertriebne wird zum erſtenmal,

von allen kunſtlichen Verhaltnißen befreyt, die
ſanften Bande der Natur erkennen, und mit ſtil—

lem Dank an die Menſchen ſich erinnern, die ihn

im Verborgenen, wie Genieen, von der Wiege

bis auf das Gebirge begleiteten.“

„Werden Sie ein ruhiger Beobachter der
Welt, und ihres veranderlichen Daſenns. Da
bey lernt der Menſch am ſicherſten das Bleibende

im Wechſel aufzufinden.“

Eine Rakette ſtieg in einiger Entfernung in

die Hohe.

„NMeine Zeit iſt voruber, ſagte Jmmanuel,
laßen wir nur noch die Welt und ihre Geſchichte
im Schattenſpiel vor uns voruberziehen.“

Zwey Bauern traten auf. Sie brachten
Reisholz herbey, legten es auf die Erde, und
zundeten es an. Ein Prieſter kam hinzu, und
ſtreute Weihrauch in die Flammen. Plotzlich
ſturzten einige Soldaten ans dem Gebuſch, ga—
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ben Feuer, und verjagten die erſchreckten Bau

ern, und den Prieſter. Jmmanuel zun—
dete die Fackel, die er in der Hand hielt, an dem
brennenden Reisholz an, und hielt ſie den Sol—
daten vors Geſicht. Dieſe ſtreckten ſogleich das

Gewehr, reichten Immanuel die Hand, und al—

le, nebſt Prioſter und Bauern, die wieder her—
beykamen, riefen mit heller Stimme: „Frie—

de! Friede!“

Die Perſonen des wunderlichen Schauſpiels
verloren ſich ſehr bald wieder, bis auf Jin ma—

nuel, der Abilgarden noch das feierliche
Verſprechen abforderte, niemanden etwas von
dieſem Auftritt zu ſagen. Er umarmte ihn ſo
dann, und ließ den Jungling allein „der ſtau

nend uber das unbegreifliche Abentheuer da ſtand,

und nichts mehr ſah als die Flamme, die dem

Verloſchen nahe war. Abilgard ſchaffte ihr
neue Nabrung, ſetzte ſich davor, und ofnete das

Papier, das ihm Aufſchluß uber Mathilden
geben ſollte. Eine Menge entſiegelter Briefe fie—

len Abilgarden in den Schoos; ſie waren
ſammtlich an das Fraulein von Tautenberg ge
richtet, bis auf einige wenige, die, wie Abil—
gard ſogleich erkannte, ſie ſelbſt geſchrieben hat

tz.
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te. Abilgard ofnete haſtig den einen, auf
dem Corinella's Addreſſe ſtand. Er las:

„Es ſcheint Dir Ernſt zu ſeyn mit Deiner
„Entfernung? Thue was Dir gut dunkt, nur
„laße ſie nicht zu lange dauern, und wiſſe, daß

„ein liebendes Herz Dir in die Einſamkeit folgt.

„Was mir den Schein von Kaltſinn gab, ſage
„ich Dir wohl einſt; fur jetzt glaube meiner Ver—
„ſicherung, daß es nur Schein war. Jch weiß

„oft nicht, wie mir iſt: ich liebe und haſſe
„Dich zugleich. Jch will Dich vergeſſen, und

fuhle doch in jedem Augenblick: vouloir ou-

„blier quelqu' un, c'eſt y penſer.

„MWenn Du auf Abilgarden boſe biſt, ſo
„thuſt Du unrecht, er iſt ein gutes Kind, und
„ich behandle ihn wie ein Kind, das man lieb
„hat, wenn es lenkſam iſt, und unſrer Erzie—

„hung Ehre zu machen verſpricht. Meine
„Nutter ſelbſt wunſcht, daß ich vertraulich mit
„ihm umgehe; denn er iſt ihr von zu guter Hand

„empfohlen worden. Alle Welt macht mehr We—

„ſens von ihm, als der Muhe werth iſt; war—
„um ſoll ich ihn aus dem ſußen Traume wecken,

A„der ihn ſich ſelbſt als bedeutend vorſpiegelt?“

8
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„Genug, und zu viel von ihm. Morgen
geht er auf einige Tage mit dem Abbẽ zum Gra

fen Bernſtein. Man ſagt, auch Du wurdeſt
dort ſeyn. Meine Mutter reiſt in Kurzem zur
Wellenſtein. Dann bin ich, wenn Louiſe
nicht zu mir kommt, allein. Denke, wie ſonſt,
beym Untergange der Sonne, an mich. Jch
verſaume das ſchone Schauſpiel nicht leicht, und

erinnere mich dabey an die hellen Punkte des Le—

bens. Auch ſie ſind in der Vergangenheit unter
gegangen. Aber warum ſollen wir nicht hoffen,
daß ſie an einem andern Orte, wenn auch viel—
leicht in veranderter Geſtalt, wieder aufleben

werden? Lebe wohl, und ſey heiter, wie
mein Blick, wenn ich Dich ſehe.“

Mathilde.



Achtes Capitel.

miAbilgard erſtarrte, da er den Brief geleſen
hatte. So fiel noch keiner von ſrtinem Himmel;
mit ſolcher grauſamen Schnelligkeit zerdruckte noch

nie das Schicfſal alle Bluthen, die Jugend und
Jnnigkeit im ſchonen Garten des Lebens erzogen

hatte. Er ſprach nicht, nur ſelten ſeufzete er
tief. Er weinte nicht, aber ſein Herjz blutete.

Der Ungluckliche fuhlte ſich von allen Banden
der Liebe losgeriſſen. Der ſuße Glaube an Gott
und Unſterblichkeit zerfloß wie ein Traum der

Phantaſie, wie ein Nehel; Gott iſt die Liebe,
und die Liebe vergieng.

F 2
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Alles alles wurde ihm geraubt, in El—
nem graßlichen Augenblick geraubt. Sein gan—

zes bisheriges Leben ſturzte vernichtet zuſammen.

Auch keine freundliche Erinnerung verweilte tro—

ſtend bey ihm, denn er ſah im entflohenen Gluck
nur die Vorbereitung ſeines gegenwartigen Un—

glucks. Der Schmerz bot, in ſeiner unaufhalt—
ſamen Wuth, alle Krafte der Seele zu ſeiner eig

nen Vermehrung auf. Er nannte Mathil—
dens Namen, und in dem oden leeren Raum
antwortete niemand dem letzten bangen ſchauder—

haften Rufen des ſehnſuchtsvollen verlaßnen Her—

zens. Wer wird ſeine Schmerzen lindern, da
der Becher vergiftet iſt, aus dem er bisher den

ſußeſten Trank des Lebens getoſtet hat?

Er kam gegen funf Uhr nach Hauſe auf ſein
Zimmer, wo er von einer Ermattung, die der

Ohnmacht naher als dem Schlafe war, auf das
Bett geworfen wurde.

Den Morgen hatte ſich Geſellſchaft in Heim-
thal eingefunden. So ſollte dem Unglucklichen

nicht einmal der Troſt bleiben, mit der Hulle der
Einſamkeit ſein entbloßtes wundes Herz zu bede

cken. Er wurde vom Grafen Bernfſtein,
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dem Abbé, und Corinella geweckt. Der
Graf machte, mit einer peinigenden Luſtigkeit, al-

lerley Anmerkungen uber Abilgards ſchnelles
Verſchwinden aus ſeinem Hauſe. Der Abbé
fragte, ob er nichts von Jmmanuel gehort
habe? und Corinella bat die andern Herren,

ihn, auf einen Augenblick, mit Abilgarden
allein zu laßen. Er hatte Mathildens Brief
auf dem Tiſche liegen ſehen, und war in großer
Unruhe zu erfahren, auf welche Art er hierher

gekommen.

„Um Votteswillen laßen auch Sie mich al—

lein,“. antwortete Abilgard, nachdem der
Graf und Tourmontt  ſich entfernt hatten;
„ich bin unglucklich durch Sie. Forſchen Sie

nicht, laßen Sie mich allein.““

Corinella ergriff ſeine Hand, blickte ihn
mit feuchtem Auge in ſein gluhendes, und ſagte
mit ſanftem Ton der Stimme: „Jch ſollte Sie
verlaßen in dem Augenblick, da unſer gleiches

Schickſal uns verbindet? Auch ich bin un
glucklich, durch eben das Geſchopf, das Jhre

Liebe zerſtortt hat. Wir wollen verlaßen, aber
nicht uns, ſondern Mat hilden. Wir wollen
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in die offne Welt gehen, die, wenn auch ge
wiß keinen Erſatz, doch Vergeßen uns anbieten
kann. Heier helfen keine Worte. Entſchlieſ—
ſen Sie ſich ſchnell. Die Flucht allein kann Sie
vor Verzweifeln retten. Folgen Sie mir. Jch
habe einen Bruder in Curland: er wird uns
freundlich aufnehmen. Jn jenem einſamen, men
ſchenleeren Lande wollen wir die hoheren Bedurf—

nifſe unſers Herzens vergeſſen lernen. Ueberle—

gen Sie kurz, und entſchließen Sie ſich ſchnell.
Wir konnen morgen abreiſen.“ J

Corinella ließ den Unglucklichen allein,

ohne ſeine Antwort abzuwarten, aber er hatte

keine Zeit, uber den Vorſchlag nachzudenken,

denn der Arzt trat mit einem großen Buche her
ein, und kundigte ſich als den Ueberbringer el—

nes bedeutenden Schatzes fur die Naturgeſchich—

te an.

„Jch habe Jhnen den Lyonet mitge-
bracht, ſagte er, Gie werden uber den Fleiß
des Mannes erſtaunen, der ſein Leben einer Rau

e) Lyonet traité anatomiqune de la chenille qui
ronge le bois de ſaule, à la Haye. 1762. 4.
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pe aufopferte, und ſeine Gluckſeeligkeit in ihrer

Bekanntſchaft ſuchte und fand.“

„Wohl dem, ſagte Abilgard, deßen ſehn—
ſuchtsvolles Herz ſeine Zufriedenheit in Weſen
ſucht, die dem Menſchen nicht ahnlich ſind.“

J„Wir ſind den Raupen nicht ſo unahnlich
mein Freund!“ antwortete der Arzt. Sie krie—
chen in ihrem Raupenzuſtand, ohne Flugel, und
mit Augen, die nur das Nahe ſehen, auf Blat—
tern in großer Geſellſchaft neben einander. Dann

ſpinnen ſie ſich ein, jede fur ſich, und im Zu—
ſtande der Ruhe, reifen ſie der Verwandlung ent

gegen; bis ſie mit bunten Flugeln, und in die
Ferne ſehenden Augen') in der weiten Welt uber

5) Die Augen dieſer Inſekten ünd eine der merk—
wurdigſten Erſcheinung in der Natur. Die Rau—
pen haben einfache kleine Augen. Da hingegen
die Schmetterlinge in ihrem geflugelten vokl—
kommenen Zuſtande große componirte telesco—

pifche Auqgen bekommen. Dieſe ſind ungeheune
Halbkugeln, die aus vielen tauſend Facetten,
und eigentlich aus eben ſo viel beſondern klet
nen Linſen beſtehen, daher jede Facette als ein
eignes Auge angeſehen werden kann. An der
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alle Blumen hinflattern. Sehen Sie, lieber
Abilgard, iſt das uicht gerade die Geſchichte
des Menſchen? Jn der Jugend wandeln wir
geſellig uber den Boden, der uns erzeugte, wie
die Raupe auf Blattern. Doch bald ahnden wir

einen beßern Zuſtand, ziehen uns aus dem Ge—

wuhl unſrer Kammeraden in die Einſamkeit zu
ruck, und ſpinnen ein Gewebe von Artigkeit und
Schlauheit um unſer Herz, das wir in uns ſelbſt

verſchließen. Jn einer gedankenreichen Ru—
he, in einer ſtillen, unbemerkten Bildung unſers

Geiſtes, erlangt ſodann die Seele Flugel, und
fliegt in dieſem freyen veredelten Zuſtand uber der

Erde um tauſend Blumen, indem ſie in die Fer—

ne der Unſterblichkeit ſieht.“

Abilgard ward innigſt geruhrt; es war
ihm, als muſte er vor dem Arzte niederfallen,

und danken, daß er in dem zweifelvollſten Augen.
blick ſeines Lebens, ihm dieſe bedeutende Lehre

der Erfahrung gegeben hatte. Abtr das Schre
cken der vorigen Nacht preßte ſein Herz feſt zu—

ſammen, und das ſcheue Gefuhl blieb in ihm

Phalaena colſlus zahlte Lyonet 22,000 ſolcher
Augen.
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verſchloſſen. Ja er nahm ſich vor, durch Han—

deln, durch Befolgung der Lehre, ſeinem
Freunde einen ſtillen, und darum den wurdigſten

Dant zu bringen.

Auch ſchien er den ganzen Tag jeder Auffor—

derung des Augenblicks, jeder Laune der Geſell—

ſchaft zu folgen. Außer Corinella konnte
niemand wiſſen, was mit ihm vorgegangen ſey.
Dieſem dankte er, im Vorbeygehen, fur ſein
freundſchaftliches Anerbieten, die Urſache, war—

um er indeßen keinen Gebrauch davon machen

konne, wolle er ihm zu ſeiner Zeit ſchreiben.

Mathilde ſah er nicht allein, und es war nicht
auffallend, wenn er in Geſellſchaft nicht mit ihr

ſprach.

Nach dem Abendeſſen gieng er zeitig auf ſein

Zimmer. Auf dem Schreibepult lag ein großer

Brief, der an ihn gerichtet war. Er ofnete ihn,
und fand eine anſehnliche Summe Geldes darin.

Zugleich waren auf einem beyliegenden Papiere,

von einer unbekannten Hand, folgende Worte
geſchrieben.

„Du erhaltſt hiermit hundert Louisd'or zur

„KReiſe. Fliehe nach Spanien. Jch werde Dich
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„unſichtbar beglelten. Du wirſt am zweckmaſ
„ſigſten zuerſt nach Hamburg gehen, und von

„dort mit dem erſten Schiffe nach Cadir ſe—
„geln.“

Eugenia.

Nach dem, was er geſtern geſehen und ge—
hort hatte, konnte dieſes Blatt, in ſeiner gegen—

wartigen Stimmung ihn faſt nicht mehr befrem—

den. Er beſchloß, dem Rath der ſchwarzen Ge—
ſtalt, von der offenbar das Geld und dieſe Zei—
len herruhren mußten, zu folgen, und beſtimm
te dieſelbe Nacht zu ſeiner Abreiſe.

Er ordnete ſeine Papiere, dle großtentheils

aus einer Art Tagebuch beſtanden, und ſchrieb
in demſelben folgende Zeilen, deren Abſchrift dem

Leſer hier nicht unwillkommen ſeyn werden.

Abends 12 Uhr.
„Stille, ſchweigende Gottin der Nacht,

„brinuge deine Ruhe und Fulle in meine Seele,

„daß ich die verlohrne Jnnigkeit und Liebe wie—

„der empfinde, die mich ſo plotzlich, und ach!
„auf immer geflohen. S timme mein Herz wie—
„der fur die Tone der klgren Empfindung, daß
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„eine ſchone Welt in mir lebendig werde, die
„ich außer mir vergebens ſuchte. Fort, fort
„aus dieſem Kreiſe, in dem ich mich bewege.
„Jſt kein Gott, der mitleidig mir Hulfe ſendet,
„und warum ſtoße ich die Hand von mir, die
„mir Hulfe reichen will? Kein Gedanke iſt in
„mir, der troſtend und liebend ſich an meinen
„Buſen ſchmiegte. Ueber die Brandſtatte mei—
„ner Hofnungen ſehe ich hinweg, wie uber ein

„leichenvolles Feld. Richts iſt gerettet. Alles
„hat die Flamme zerſtort: und auf dem zurüuck—

„gebliebenen Aſchenhaufen ſoll ich mein Haupt

„zur Ruhe legen? Habt ihr mich ſo bald ver—

„laßen, holde freundliche Genien der Jugend?
„Wer wird in Treue dem Manne folgen, wah—

„rend der Jungling, wie der Anfuhrer eines
Heeres, mit zahlloſem Gefolge durch die Ebene

A„des Fruhlings kuhn und ſicher einherſchritt?
„Kaltt nuchterne Beſonnenheit, ſoll ich mich der

„Leitung deiner rauhrn Hand anvertrauen, da
„ich bisher an dem weichen Buſen der Liebe,
„mit feuchtem Blick auf die kommenden Tage

„hinſchaute? Sußer Taumel des Lebens, inni—
ge heilige Liebe, die Bande, die mich an Dich
„feßelten, ſind noch nicht zerrißen, ich fuhle an
„den Schmerzen, daß ſiz jetzt erſt durchſchnitten
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„werden. Von dir ſoll ich ſcheiden, meine Mut
„ter, die mich in den roſenumbluhten Garten
„des Daſeyns erzogen, in deren glanzenden
„Spiegeln ich die Welt, und die Menſchen bis—
„her geſehen? So bedecke dich denn auf ewig

„mit Wolken, freundlicher heitrer Himmel der
„Liebe. Jch wandre ein einſamer Menſch, nur
„von Ernſt, Beſonnenheit und Stolz begleitet,
„auf gebahntem Wege ſechs lange Jahre hin—

„durch, und dann werde ich, von neuem ge—

bobren, zu einem ſchoneren Fruhling erwa—
„chen. Auch von mir ſoll einſt die Nachwelt ho

„ren.“

„Lebet wohl ihr kuhlen Schatten, die ihr
„oft den Ruf der ſehnenden Liebe gehort habt.
„Lebe wohl dunkle Laube, in der ich zuerſt lie—

„bend an ihrem Buſen ſant.“

„Leben Sie wohl, edle Frau, die freund
„lich und gutig den irrenden Fremdling aufnahm,

„und weiſe Lehren der Erfahrung eines edlen
„Herzens ihm anvertraute. Mochten Sie nie er
„fahren, was mich von hier treibt, denn ſo lan
„ge Sie mich verkennen, wird Jhre Tochter Sit

Aglucklich machen.“
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„Und auch Du, Nathilde, lebe wohl,
„ich liebte Dich innig und unausſprechlich. Wer—

„de wieder gut, denke an mich, wenn Du an
„Unſchuld und Wahrheit denkeſt, und wenn
„Du ihrem Verluſte eine Thrane weinſt, ſo laß

„mein Bild in Deiner Seele lebendig wer—

„den!“ eÊ 0 49419

Die Rechnungen, die er bisher fur die Ba—
roneſſe gefuhrt hatte, waren mit leichter Muhe

in Ordnung gebracht. Er ſchrieb ſeiner Wehl—

thaterin noch einige Zeilen, worin er ſie um ſcho—

nende Beurtheilung feiner Flucht bat.

Nicht ſo ſchnell wurde er mit ſeinem Reiſege.

packe fertig. Was er an Waſche und Kleidern
befaß, war ein Geſchenk der Baroneſſt. Abil—
gard ſchwankte im Entſchluſſe, ob er in eben
dem durftigen Koſtum von Heimthal wegzichen
ſollte, als er hingekommen war? oder ob er die
erlangte Garderobe zum Andenten der edlen Frau

mitnehmen durfe? Nach manchem vergeblichen

Hin- und Herſinnen, entſchied der Gedanke bey
ihm, daß die Baroneſſe es fur beleidigenden

Stolz auslegen kounte, wenn er ſein Eigenthum

ihr zurucklicße.
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Wahrend dem Kramen ſielen ihm noch die
Papiere in die Hande, welche der Prior ſeines
Kloſters ihm mitgegeben. Sie waren noch un—
erbrochen. Er machte ein Couvert daruber, ad—

dreßirte ſiean Jmmanuel, und bat ihn, die—
ſelben bis zu ſeiner Zurucktunft aufzubewahren,

im Foll er keine Gelegenheit fande, ſie zu be
fordern.

Um zwey Uhr nach Mitternacht war er vol—
lig reiſefertig. Aber jetzt entſtand die Frage,
wer den Mantelſack, worin er alles gepackt hat:—

te, aus dem Hauſe ſchaffen ſollte? Er hatte be—

ſchloſſen, nach der Stadt zu gehen, und von

dort mit Poſtpferden weiter zu reiſen. W. lag
aber zwey Stunden von Heimthal entfernt, bis

dahin konnte der Mantelſack eine ziemlich beſchwer—

liche Laſt werden.

„Biſt du nicht ein Thor, ſagte er nach eini—
gem Nachdenken zu ſich ſelbſt, dich vor einer klei

nen Laſt zu ſcheuen, wahrend eine unendlich groſ—

ſere deine Seele drückt!“

„SEs iſt, als hatte eine mitleidige Hand dem
Menſchen im Ungluck die Augen verbunden, daß
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er das große vergeſſe, und ſein Blick, wie un—
ter der Binde hervor, nur auf kleinere Uebel
falle, die im Gefolge des großeſten ſind.

Abilgard nahm den Mantelſack unter den
Arm, und freute ſich im Voraus der Muhe, die

er ihm koſten wurde. Er ofnete die Thure ſei—
nes Zimmers, warf noch einen wehmuthigen

Blick hinein, ſeufzete, und verließ es, um nicht
wieder zu kommen.

Stille herrſchte im Hauſe, und ſchien ſei—
ne Flucht zu begunſtigen, er aber nahm dieſe
Stille nur fur den Ausdruck des Vertrauens zu

Jihm, und ward tief davon geruhrt. „Niemand
Jahndet, was du beginnſt, ſagte er zu ſich ſelbſt,
und worgen wird dir vielleicht manches trube Au—J

gt auf dem unbekannten Wege nachblicken.“

Er trat hinaus, und ſah nach allen Fenſtern;
in keinem fand er Licht. Der Mond war eben
aufgegangen, die Nacht war ſo innig und warm.
„Ruhig mein Herz, auch wenn du zerſpringen

mochteſt,“ ſagte er, „es iſt ja alles voruberge—

gangen in der Schopfung, warum wollteſt du
eine Ewigkeit ergriffen haben. Es iſt vorbey.

Wandre weiter.“



96

Er gieng, und ſah ſich wieder um. Der An—

blick des Schloſſes im Mondſchein that ihm ſo
wohl, und ach! ſo weh. Er gieng wieder,
und je weiter er gieng, deſto feſter fuhlte er

die Faden angeſpannt, mit denen ſein Herz an
Heimthal hieng; wie Saiten gaben ſie in der
großeren Spannung immer feinere Tone an.

Endlich kam er an die Stelle, wo der Weg
ins Thal hineinbeg, und die Ausſicht aufs Schloß

verbarg. Er ſah ſich noch einmal um. Noch
ſtand es da. Er gieng zehn Schritte vorwarts,
blickte zuruck, und es war verſchwunden.

Da warf er ſich nieder auf ein Felſenſtuck,

und heiße Thranen brannten auf ſeinen Wangen.

Neun—
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Neuntes Capitel.

tarAlbilgard hatte, von ſeltſamen Phantaſieen
gequalt die ganze Nacht unter freyem Himmel

zugebracht. Er kam erſt am ſpaten Morgen nach
W.; ließ ſich aber ſogleich Poſtpferde geben, mit

welchen er den Mittag ſchon in E. anlangte. Er
ſehnte ſich ſchnell fort, von dem Orte, wo ſein

Gluck zuſammengeſturzt war.

Wahrend der Fahrt wollte er ſeine Aufmerk—
ſamkeit auf alles hinleiten, was ihm begegnete,

aber die Gedanken kehrten herriſch immer wieder

in den gewohnten Beſitz zuruck. So bemerkte
er in E. kaum, daß in eben dem Zimmer des

2

Poſthauſes, worin er abgetreten war, ein lan—

G
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ger hagerer Mann, im grauen Kleide, auf und.
abgleng, und ſeine Ungeduld uber das Ausblei—

ben der Pferde ziemlich laut zu erkennen gab.
Erſt da der Poſtmeiſter hereintrat, und ein form

licher Zant entſtand, achtete Abilgard darauf.
Der Poſtmeiſter entſchuldigte ſich durch den Um—

ſtand, daß der Herzog von C. dieſen Morgen
mit dreyßig Pferden durchgereiſt ſey, und ſagte,
daß er unter zwey Stunden deswegen nicht im

Stande ware, den Herrn weiter zu fordern. Der
Fremde bot fur jedes Pferd einen Louisd'or, aber

umſonſt. Abilgard, der hieraus ſah, daß auch
er wurde warten muſſen, fugte ſich ſehr geduldig

in ſein Schickſal. Er gieng ans Fenſter, und
uberſah die freundliche Gegend. Er glaubte ei
nige Aehnlichkeit mit Heimt hal zu finden, und
ward dadurch aufs innigſte geruhrt. Seine Ge—
danken durchkreutzten ſich, ſein Herz ſchlug hef—

tig, und in ſeinem Jnnern entſtand ein Tumult,
der gegen das außere Lermen des Fremden und

des Poſtmeiſters ſonderbar abſtach.

Auch Abilgard fuhlte die Dißonanz und

ſein muſicaliſcher Sinn trieb ihn hinaus, im
Freyen der Natur ſie aufzuloſen. An dem Hau—

ſe lag ein Garten, und durch denſelben konnte



man das Feld gewinnen, ohne durch die Straſ—

ſen der Stadt zu gehen. Abilgard, dem die
einſame Stille angemeſſener war, als das Ge—

wuhl der Menſchen, wahlte dieſen Weg, um die
Ruine eines alten. Bergſchloſſes zu beſuchen, die

er aus dem Fenſter in einer geringen Entfernung,

und nicht betrachtlichen Hohe wahrgenommen hat—

te. Seine Mudigkeit, die nach der durchwach—
ten Nacht ſehr naturlich war, konnte ihn nicht
hindern, den Berg zu beſteigen. Das zertrum—

merte Schloß zog ihn au ſich, es war ein
Bild ſeines eignen Zuſtandes, und dieſe Sym
pathie ließ ihn den Korper vergeßen.

Er hatte bald die Hohe erreicht, und uber—

ließ ſich beym Anblick der Ruinen dem wehmu—

thig- ſußen Eindruck, indem er ſtarr vor ſich
hinſah auf die zerriſſene Steinmaſſe. Auf
der einen Thure des Schloſſes erblickte er die
Jahreszahl 1555. Seine Phantaſie verſetzte ihn
in die Zeiten der Vergangenheit. Vor den ho—

hen Fenſtern dachte er ſich Menſchen aus den Rit

terzeiten, und empfand die Erinnerung ihrer
verhallten Gefuhle.

S
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„Es iſt keine Spnr mehr von ihnen, fag—
te er, als in meinem armen, verlaßuen, zerriß—

nen Herzen; und welche Spur iſt von mir
unter den Menſchen, unter denen ich noch lebe?

Dort bald vergeſſen, und hier unbekannt!
Seltſames Schickſal! Schon in meiner Jugend
verlohr ich mich gerne in traurige Gefuhle,
oft ohne Veranlaßung. Welche Gottheit hielt
mir damals die Ahndung kunftiger Zeiten vor die

Seele? Sollt' ich fruhe mit dem Ungluck, mit
den Schmerzen vertraut werden, um ſie ſpater
weniger zu fuhlen? —gJch fuhle ſie tief und
ganz.“ „éSußer fluchtiger Traum des Gluckes,
wohin biſt du entflohen? Ach, keine kunftigt
Stunde bringt die vorigen zuruck. Verganglich-
keit iſt das Geſetz der Welt. Das Gras wachſe
nur uber Graber, und der Wind zerſtreut, wo
er auch wehe, die Aſche der Verſtorbenen. Nur
aus Menſchenſchadeln und Gerippen beſteht die

Erde, uber ſie laufen die Strome, aus ihnen
wachſen vergangliche Blumen, und die drohen
den Felſen ſind nur ein verſteinertes Knochenhaus
des ganzen verſtorbnen Menſchengeſchlechts.“

„Ach, und dieſe Hinfalligkeit der Natur ha
ben die Menſchen durch die Treuloſigkeit ihrer
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Herzen noch vermehrt? Es iſt alles dahin. Und
wem klage ich in vorubereitenden, ungehorten

und wenn ſie gehort wurden, in uwverſtand—

nen Worten die Lehre des Weltalls? So ver—
hallt jedes Rufen des Herzens, jede Schnſucht

der Seecle, wie der Wind, der uber die zerfall—

nen Mauern weht!“

Abilgaxd verließ traurig, tiewohl dem
Auſcheine nach ruhig, das Bergſchloß. Er fand

den Fremden nicht mehr im Poſthauſe, und ſchloß

daraus, daß er lange abweſend geweſen ſeyn muß—

te. Nach einer halben Stunde waren auch ſeine
Pferde bereit, und er fuhr; in ſich ſelbſt vertieft,

raſch der nachſten Station, nach G. zu.

Auf halben Wege ſprengte ein Huſaren-Of—
ficier von E. an ſeinen Wagen heran, und frag—
te, ob er nicht einer hellgelben Reiſe-Calaſche be

gegnet ſey, und in derſelben einen grauen ma

gern Mann, geſehen habe.

„Er iſt uber eine Stunde vor uns von E.
fortgefahren,“ ſagte der Poſtillion.
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„Verflucht, antwortete der Huſar, wenn
mir der Kerl entwiſchen ſollte. Habt ihr nicht

gehort, wohin er ſeine Reiſe nehmen wollte?“

„Die Pferde waren bis G. bezahlt,“ ſagte
der Poſtillion.

Der Officier ſprengte darauf in der großten
Eile nach G. zu, und Abilgard, der weder
ſeine, noch des grauen Mannes Unruhe, ihrer

Veranlaßung nach, kannte, vergaß ſie beyde

ſehr bald.

Der Abend nahte heran, und er ſah die
freundliche Stadt mit ihrem ſtolzen Schloſſe und
hohen Thurmen vor ſich liegen. Die daran ſtoſ—

ſenden Berge, und ein alter ehrwurdiger Eichen—

wald, bildeten eine mahleriſche Ausſicht. Die
Natur ſprach zu ihm, und er fand ſie ſchon, aber
nicht mit dem erhebenden Gefuhl, das ihn ſonſt

unter dem offeren Himmel zu ergreiffen pflegte.
Er ward traurig, weich, und fuhlte von neuem
mit doppelter Gewalt die ganze Laſt ſeines Un
glucks auf ihn eindringen. Er wiederholte ſich
alle Auftritte des Glucks, das er an Mathil
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dens Seite empfunden, mit Schmerzen erkann—

te er, daß die ſußeſten Freuden ſeines Lebens un

wiederbringlich verloren waren, und daß ſelbſt
die Allmacht eines Gottes es nicht vermochte,

den Strom der Zeit wieder durch die ſonnigen
Ufer der Jugend zu leiten. Er ſtand in ſeinem
Wagen auf, und blickte hinter ſich, um die gan—

ze Geaend, in welcher er ſich befand, zu uberſe—
hen. Graue. Gebirge begrenzten eine weite Per

ſpective. Die Sonne neigte ſich ihrem Uuter—
gange, und verbarg ſich ſo eben hinter dichte Ge—

wolke. „Dorthin liegt Heimthal,“ ſagte er;
der Poſtillion fuhr ſcharfer zu, und Abilgard
ſah ſich bald umringt von den engen Stadt—

mauerrn.
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Zlb ilgard tkehrte in Gaſthof zum romiſchen
Kaiſer ein. Das Zimmer, das ihm angewieſen

wurde, hatte ein ſo heitres, geſchmackvolles An

ſehen, daß er beſchloß, einige Tage hier zu blei—

ben. Da ohnchin die Stadt mancherley Merk—
wurdigkeiten beſaß, ſo konnte es ihm nicht an
Gelegenheit fehlen, ſich zu zerſtreuen: denn ſich

ſelbſt zu fliehen, war die einzige Rettung, dio
ihm vor dem verzehrenden Kummer ubrig blieb.

Den andern Morgen weckte ihn das Geraſſel

der Wagen, und das laute Gewuhl arbeitſamer

Menſchen, die ſich geſchaftig auf der Gaſſe hin

und herbewegten. Die Stadt war volkreich,
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und da heute gerade ein Markttag eintraf, ſo ge—

wann ſie ein noch lebendigeres Anſehen.

Abilgard ſtand vor ſeinem Fenſter, das
die Ausſicht auf einen offenen Platz hatte. Er
ſah mit Wohlgefallen auf den bunten Haufen,
der ihm als ein Bild menſchlicher Betriebſamkeit

erſchien. Er dachte nicht an die Zwecke, die je—

der Einzelne in dieſem Getummel verfolgte, und
die wohl ſehr unbedeutend, vielleicht oft niedrig
ſeyn mochten: dadurch ware ſeine Freude wahr—

ſcheinlich getrubt worden; nur die Thatig—
keit, das Spiel lebender Krafte, das er hier
dargeſtellt fand, reitzte ſein Nachdenken. Und
was konnte geſchickter ſeyn, frohen Ernſt und
Beſonnenheit zu erwecken, als gerade die Tha-—

tigkeit, indem der menſchliche Geiſt in ihr ſein
eigenthumlichſtes Weſen, den vollen Zweck ſei—

nes Daſeyns, erkennt?

Jn der Stimmung, die hierdurch in ihm re—

ge ward, kehrte er den Blick in ſein Jnneres
zuruck: er fand ſich gut, denn er fand ſich voll
Kraft und Muth, im Verlaufe ſeines Lebens als
Maun zu handeln. Auf die Vergangenheit ſah
er dabey, wie von einem hoheren Standpunkt



herab, Nicht mit Schmerzen, die dem Verlohre.
nen nachweinen, ſondern mit der Ruhe des Den

kers, der vor die Erſcheinungen des Lebens beob

achtend tritt, ſagte er zu ſich ſelbſt: „Wunder
bar! Hatte mich doch der erſte Anblick Mathil—

dens warnen ſollen, nicht auf die zweydeutige

GSchonheit des Korpers, alles Gluck der Seele
zu ſetzen. War es nicht, als ob der Zufall den
Jeuſchen Sinn des unentweihten Junglings auf—
regen, und von der Geſtalt zuruckſchrecken woll—

te? Wahrlich! es giebt eine Stimme der Ahn
dung, die bey den Begebenbeiten der Gegenwart

auf die Zukunft hindeutet; Auch der Traum vor

dem Morgen, da jch Auguſten aus dem Waſſer

rettete, wollte mir mein Schickſal porausſa—

gen. Es iſt vorbey, und wie an die
Todten, will ich nie mit Bitterkeit an Mathil—

den denken.“

Er ſah wieder zum Fenſter hinaus, und er
blickte den Huſaren-Officier, der ſich durch die

Menge durchdrengte, und auf den Gaſthof zu—
kam. Zu ſeiner großen Verwunderung bemerf—
te er zugleich den grauen Mann, der mit dem

Officier Arm in Arm gieng. Abilgard wußte
nicht, ob der graue Mann freundſchaftlich oder
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gezwungen dem Hufaren folge; die freuudliche
Miene abrr, womit ſie ſich einander anſshen,
ließ bald keinen Zweifel an der Vermuthung,
daß ſich die Feinde verſohnt haben mußten.

Den Nittag ſpeiſte Abilgard an der Table
d' hotes. Es war eine zahlreiche Geſellſchaft,
und'der Zufall fugte es, daß unſer Freund gera—

de den beyden Menſchen gegenuber zu ſitzen kam,
die er dem Anſehen nach kannte, und die, ohne
daß er ſich den Grund davon deutlich angeben

J

konnte, ihn intereſſirten, wenigſtens ſeine Neu—

gierde ſchon erregt hatten. Das Geſprach wurde

bald lebhaft. Halland war gerade in dieſer Zeit
pon den Neufranken erobert worden, und dieſe

wichtige Begebenhrit beſchaftigte alle Kopfe. Auch
x

an dieſer Tafel kamen daruber mancherley Urthei—

le zum Vorſchein. Eint Behauptung erregte vor—

zuglich allgemeine Aufmerkſamkeit, und gab Ver—
J

anlaſſung, daß die verſchiedenen Partheyen ſich

ofſenbarten. Es warf namlich jemand die Fra—
ge auf, ob nicht uber lang oder kurz die weſtli—
chen Republikaner auch Deutſchland uberſchwem—

men, Uncinigkeit unter den einzelnen Staaten

oder Separatfrieden ſtiften, und die Verfaſſung

des Reichs in ihrer Grundfeſte erſchüttern wür
J

j
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den? Mehrere hlelten dieſe, den Furſten gefahr—

liche Periode, nicht ſehr entfernt mehr. „Oeſt?

reich iſt dieſer ganze Stutze, ſagte der eine, und
Oeſtreich wird am erſten treulos werden. So—

dann iſt Repolution in Deutſchland unvermeid—

lich.“

„Vir haben fur Teutſchland nichts zu furch—
ten, ſagte der graue Mann. Die Teutſchen ſind

nicht zu Republikanern organiſirt. Frankreich
kann die eine Halfte unſers Vaterlandes erobern,
die andere bleibt doch Teutſchland. Eine repu—

blikaniſche Verfaſſung iſt wie ein Gebaude, das

ganz aus Quaderſteinen zuſammengeſetzt wird.

Ehe man aber daran bauen kann, mußen die ein—

zelnen Steine erſt geſchliffen werden.““

Dieſe Bemerkung machte nicht den angenehm—

ſten Eindruck, und die Unterhaltung gerieth da—
bey in einige Stockung, indem ſich die Leute ein—

ander anſahen. Unſerm Abilgard hingegen
gefiel die Meynung; forſchend betrachtete er den

Mann, der ſeine Nation zu kennen ſchien, und
Muth genug beſaß, ſein ſtrenges Urtheil laut zu
ſagen. Er bemerkte, daß der Fremde mit ſtol—

zer zuverſichtlicher Miene die großen dunkeln Au—
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gen rund um den Aiſch rollen ließ, als wolite er

fragen: Wer iſt unter euch, auf den mein Ur—

theil nicht paßt?“

„Es giebt indeſſen auch in Teutſchland der
geſchliffenen Steine genug, ſagte der Huſaren-
Officier, vielleicht fehlt es nur an einer zweckmaſ-

ſigen Anſtalt, ſie zuſammenzubringen.“

„Der Vorſchlag, ſie zu ſammeln, wurde bis

jetzt noch wenig Gluck machen,“ antwortete der

graue Mann.

„Auch mochten die Einzelnen, die nicht nach
einem Maaße zugeſchnitten wurden, ſchwerlich

ſogleich zu einander paſſen,“ ſagte Abilgard.

Der graue Mann. „Daraus konnte
hochſtens eine mechaniſche Ungleichheit entſtehen,

und darauf kommt es bey einem Staatsgebaude

nicht an; im Gegentheil, die großte Marnigfal—

tigkeit iſt hier die hochſte Zweckmaßigkeit, es
fugt ſich alles beßer in einander, reibt ſich ge—

gen einander ab. Vielleicht liegt der Grund unſe-

rer Verbildung gerade darin, daß man der Na—

tur keine Freyheit laßt, ſich zu entwickeln. Der
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Teutſche ſoll uberall nach allgemeinen Regeln han—

deln; darum erſtirbt ſein Gefuhl in der Geburt.
Fangt er doch jetzt ſogar an, die Kunſt nach For—

meln zu wurdigen. Warum ſonſt fehlt es unſe—
rer Nation an Charakter, als weil der Teutſche
alles beurtheilt, und nichts darſtellt. Bleibt er
nicht immer zuruck, wo es auf ſchnelle Wirkung

ankommt? Von jeher hat er ſich der Alleinherr—

ſchaft ſeiner Philoſophen unterworfen. Wenn
der Englander, der Franzoſe, und ſelbſt der
Spanier nie fragt, was wollen deine Weiſen aus

dir machen? ſondern, wozu fuhlſt du Kraft und

Luſt? ſo iſt dagegen unſer phlegmatiſcher
Landsmann ewig nur ein Schuler, der ſein Le
ben nachſchreibt, wie es der Meiſter will.“

Der Officier. „Man thut dem Teut—
ſchen zuviel Ehre an, wenn man glaubt, er fol—

ge ſeinen Philoſophen.“

Der graue Mann. „Allen Geiſt hat
er dennoch auf Schulen erkernt. Jn jeder Gr
ſellſchaft gebildeter Leute findet man in England

Sceptiker, Materialiſten, Jdealiſten, Fataliſten,
ie nachdem der naturliche Charakter des Einzel—

nen ihn gebildet: umd dieſe Verſchiedenheit der
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Meinungen belebt die Unterhaltung; in Dentſch—

land ſind es nur Kautianer oder Autikantianer,
oder hochſtens Menſchen, die gar nichts wiſſen,

was im Reiche der Geiſter vorgeht. Von
dem, was die Natur durch ſich ſelbſt wird, ha—

ben wenig Meuſchen einen Begriff.“

Abilgard. „Der Werth des Menſchen
aber iſt großer, der nicht ſeiner, unwillkuhrlich
in ihm wirkenden, Natur, ſondern dem freyen

Willen folgt; der nicht fragt: Was biſt Du
geworden? ſondern, was haſt Du aus Dir ge—

macht?““

Der graue Mann. „Jn dieſer Jdee
der Freyheit liegt gerade der Grund, warum wir
ſoviel an uns gekunſtelt haben, warum wir ſo

intolerant geworben. Man vergaß, daß ſelbſt
die Jdee der Freyheit ein freywilliges Pro—
dukt der Einbildungskraft ſey, daß ſie nur im
Geiſte exiſtire und nicht in der Sinnenwelt auf—

geſucht werden durfe. Wer ſich bilden will,
darf nicht ſeinen Charakter erſinnen wollen,
man muß ſich gehen laßen. Wer unſrer wahren
Cultur zu Hulfe kommen will, muß, aus Ach—
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tung fur unſre Eigenthümlichkeit, um unſre Bil

dung ſich nicht bekümmern.“

Abilgard. „Sonach wurden die Einfied
ler die gebildetſten Menſchen ſeyn?“

Der graue Mann. „Das wurde fol—
gen, wenn ich behauptet hatte, niemand durfe
dem andern ſelne Meynung ſagen. Nur die Ab—

ſicht, auf einander zu wirken, mochte ich fur
eine eitle Anmaßung erkennen; das Schickſal und

dle Verhaltniſſe werden hier ohne unſern aus—

drucklichen Willen das ihrige thun.“

Der Officier. „Jch wurde mich den—
noch lieber an die Einſicht erfahrner Manner, als
an das oft mißverſtandne Schickſal halten.“

Man ſtritt noch lange hin und her. Emdlich
kamen der Officier und der graue Mann ungefahr

im folgenden uberein: „Es fehlt in Teutſch—
land an einer Vereinigung ſelbſtſtandiger, ſelbſt

denkender Manner. Sollte je eine ſolche Verei—

nigung moglich ſeyn, ſo konnte ſie nur dadurch
entſtehen, daß die Einzelnen ſich von den Feßeln
der Schule losſagten, indem dadurch geſellige

Cul
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Cultur amn erſten befordert werden wurde. Ein
kleiner Staat mitten im Lande, muſte, ohne die
Abſicht zu haben aufs Ganze zu wirken, eine beſ—

ſere Verfaſſung in der Stille unter ſich einfuhren,

und der Zeit uberlaſſen, die Fruchte derſelben
uber ſeine Grenzen zu tragen.“

Die andern Gaſte uahmen oenig Antheil an
dieſen Unterſuchungen, fie hatken!ſich ſogar gleich

nach dem Eſſen entfernut.

Der Oſfſicier ſchlug eine Luſtfahrt vor; auch
Abitg arb: wurde dezu·elugeladen; und da er
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Eitftes Capitet.

eu ul eZubilgard wunſchte zu erfahren, welchen Zwiſt

die beyden Fremden mit einander gehabt, und
wodurch ſie ſo ſchnell wicder verſohnt wurden.

Er mußte aber die Befriedigung ſeiner Neugierde

von einer bequemern Gelegenheit erwarten, denn

die Herren lenkten das Geſprach ſogleich auf an—

dere Gegenſtande, ſobald er darauf anſpielte.

Uebrigens gefiel er ſich ganz wohl in Ge
ſellſchaft dieſer Manner. Sie hatten Verſtand,
Kenntnifſe und Welt, ſie waren zuvorkommend
artig; ſie ſchienen ihren wahren Charakter ver—
bergen zu wollen, und doch blickte uberall ein
Beheininiß durch, das fie naher mit einander
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dereinigte, und um ſo intereſſanter machte. Sie

ſprachen mit einer feſten Sicherheit, die nie ih—
res Eindrucks verfehlt, und urtheilten uber alle
großen Manner des Zeitalters, als ob ſie ſte

perſonlich kennten. Alles dieſes zog unſern jun—

gen Freund, der fur das Edle und Wurdige ei
nen ſo regſamen Sinn hatte, an ſie, und erzeug

te den lebhoften Wunſch in ihm. naher mit ih
nen und ihren Schickſalen bekannt zu werden.

Die Spajgierfahrt war angenchm und unter—
haltend. Der graue Maun machte auf jede
Schonheit der Gegend aufmerkſam, und ſprach

mit vieler Sachkenntniß von der Art, wie hier
ein engliſcher Garten anzulegen ſeh, wenn man

nur etwas der Natur zu Huhfe komnmen wollẽ.
Der Officier betrachtete hlügegen die Gegend mi

litariſch, und fand ſie ſehr geſchkt, ein Esrpr

in die Enge zu treiben. Auch Abilgard hatte
feinen eignen Glfihtepuntt; et gluubke, die Ber
ge und Felſen mußten fur Mineralogen, unbi dlt

mannichfaltigen Trifften und Walder fur Botani
ker ſehr intereſſaut ſrhn.

GBer graue Manm zeigte ſogleith, vaß auch
er nicht unerfahten in der Nuturgeſchiuhte ſch

H 2



ſuchte dabey Abilgards Kenutniſſe zu erfor—
ſchen, und freute ſich, da er fand, daß dieſer
mit Fleiß und Geiſt ſich in jener Wißenſchaft um.

geſehen hatte.  ee  lſ,
IIIIIiItiui 52 „VWer wird nicht der Natur nachforſchen 2

ſagte Abilgar.d, da: in jrder ihrer Schopfun
gen die Geſthichte' unſers Geſchlrchte verborgen

liegt?“

n Mein Gott, ſfagte der Bffttler, kennen
Gie eiwa ven Doctor S. in W.?“ c

Er iſt einer melner würbiglten Freunde;
antwortete Abilgard, den afizin ich es zu dan
ken habe, wenn ich in der Näturgefchichte cinige

Fortſchrltte gemacht habe. aQa
il

Der HYyfkicier. Auch ſeinen Bruder Jnu
manuel?“

Abiigard. „Auch den.“ —1.1

Der Officier. So hat uns unſferr
Vermuthung nicht getauſcht. Pater Abilgarh

n.
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ſeyn Sie uns herzlich willtommen, als der Schu—

ler unſers Meiſters!“

E.r ergriff des erſtaunten Paters Hand, und
bruckte ſie herzlich und feſt.

Der graue Mann. Jch freue mich
doppelt, Sie gefunden zu haben, denn ich ſehe,

meine Furcht, Sie unglucklich zu ſinden, iſt un
gegrundet geweſen. Jhr Geiſt iſt noch heiter
und klar. Sie haben meine volle Achiung, wenn

Sler die Teeuloſigkeit eines Weibes fur unbedeu

teib erkannt, und einen mannlichen Sieg uber
chr Herz erkunipft haben.“

Abilgard konnte gar nicht ſprechen; er
war zu ſehr uberraſcht, und wenn er vorhin un—

ter den Fremden ſich ſelbſt vergeßen hatte, ſo
fand er ſich jetzt wieder ganz in das Geluhl ſei—
nes Unglucks zuruckgezogen. Er machte ſich Vor—

wurfe, daß er die Bekanntſchaft mit dem Arzte

geſtanden, und ſich dadurch verrathen hatte, er
wunſchte aus dein Wagen ſpringen, nach G. ei—

len, und ſogleich wieder mit Poſtpferden fortfah

ren zu konnen.



118

Beyde Fremde waren durchaus bekannt mit
Abilgards Geſchichte. Dieſer gerieth dadurch

auf die Vermuthung, ſie ſehyen ihm nachgeſchickt.

Mur begriff er ſelbſt nicht, wodurch die Men—
ſchen, die in Heimthal und bier, ſich fur ihn.

intereſſirten, bewogen werden konnten, fo große
Anſtalten um ſeinetwillen zu machen, da er ſich
doch fur eine politiſch unwichtige Perſon halten

mußte.

Der graue Mann. „Sollten Sie in
der Art, wie wir uns Jbnen zeigen, etwas Ge
heimnißvolles finden, ſo beruhigen Gie ſich einſt

weilen nur mit dem Gedanken, daß die natur—

lichſte Begebenheit fur uns geheimnißvoll iſt, ſo

lange wir nicht den Zuſammenhang der veranlaſ—
ſenden Umſtande wißen. Die Zeit zieht am En-—

de alle Schleier weg. Uebrigens haben Sie ſich
Gluck zu wunſchen, daß von Jhrer fruheſten Ju—
gend an, Jhre Erziehung nach einem conſequen
ten Plane beſorgt wurde.“

J

Abilgard. „Jſi es erlaubt, ſo loſen Sie
mir die Nathſel meines Lebens, die durch Jhre
Btanntſ chaft ſich noch zu vermehran ſcheinen.
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Der Officier. Niemand darf etwas zer
ſtoren, das er nicht gebaut hat, und das Ge—

heimniß, das Sie umgiebt, iſt nicht unſer Werk.
Die erſte Pflicht, die unſer Verhaltniß uns auf—
legt, iſt, die gerechten Zwecke jedes Einzelnen zu

achten, und nach unſern Kraften zu befordern.

Konnen wir Jhnen irgend eiven weſentlichen

Dienſt erweiſen, ſo ſollen Sie einſehen, daß es
uns Ernſt iſt mit dieſem Grundſatze.

Abitgard. „Verzeihen Sie, meine Her
ren, wenn ich bey unſerer noch ſo jungen Be—

kanntſchaft einiges Mißtrauen gegen die Harmo

nie Jhrer Grundſatze hege. Jch erinnere mich,
daß Sie an der Tafel ausdrucklich gegen die An

maaßung geſtritten, auf Menſchen wirken zu wol—

len: Jhr geheimnißvolles Weſen ubrigens, und
die Verbindung, auf welche Sie anſpielen, ſcheint

zu beweiſen, daß Sie ganz fur den Zweck leben,

auf Menſchenbildung zu wirken?“

Der graue Mann. „VDieſer ſcheinbare
Widerſpruch ſoll hoffentlich im Verfolg unſerer
Bekanntſchaft geloſt werden. Siud GSie deswe

gen mißtrauiſch gegen uns, ſo konnen wir nichts

thun, als Sie daran erinnern, daß wir keinen

5*5
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Vortheil davon. haben wurden, wenn wir Sie
hintergiengen. Jhr Schickſal mit dem Fraü—
lein. von Tautenbertg machte Sie, auch unge—

ſehen, mir iutereſſant, und ich ahndete den ubeln
Ausgang Jhrer Verbindung, ehe Sie ihn noch
erfahren hatten. Manm' verliert als Jungling al—

les, wenn man eine Geliebte verliert, aber mau

gewinnt mehr als alles, wenn man nachher ſich

ſelbſt gewinnt.“

Mitlerweile war man wieder inach G. zuruck.

gekommen; die Fremden ſetzten Abilgarden
am romiſchen Kaiſer aus, nahmen freund
lich von ihm Abſchied, und der Officier ſagte

noch: „Wir ſehen uns morgen wieder: viel—
leicht konnen wir Jhnen dann zu einer angeneh—

men Bekanntſchaft behulflich ſeyn.“

Abilgard war eben im Begriff auf ſein
Zimmer zu gehen, als ein Aufwarter des Gaſt
hofs eiligſt zu ihm trat, und fragte, wo die bey—
den Herrn geblieben waren, mit denen er vorhin

fortgefahren ware? Es ſey eine Dame ange—

Hkommen, die nach dem Huſaren-Officier ſehr
angelegentlich gefragt habe. „Es iſt eine wun—

derſchone Frau, fugte der luſtige Aufwarter hiu—
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zu, wenn Sie ſie ſehen wollen, durfen Sie nur
in den Speifeſaal gehen, und thun, als ob Sie

die Zeitungen leſen wollten. GSie hat kein be
ſonderes Zimmer angenommen, weil ſie die Zue

rucktunft des  Majors erwarten will.“

J t

„Wie heißt denn der Major?“ fragte Abil—

gard.

J.  Ê d eeeente tts?Hier nennt er ſich Vertun, antwortete
der Aufwarter, es ſoll aber nicht ſein rechter
Name ſeyn.“

Abilgard. „Und der andere Herr?“

Aufwarter. „Nennt ſich Muller, aber
auch nur ſo zum Schein.

Abilgard. „Woher wiſſen Sie das?“

Aufwarter. „Der Major hat einen Be—
dienten, der mein Landsmann iſt; von dem ha—
be ich viel von den Herren gehort. Es ſind wun
derſame Leute; ſie machen oft Reiſen ins Gebir—

ge, wo ſit mit andern ihres Gleichen zuſammen—

kommen, und in einem verſteckten Schloſſe aufs

v42
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Goldmachen arbeiten. Unſer Herzog ſoll mit ihr
nen unter einer Decke ſtecken, und darum konnen

ſie ihr Weſen ungeſtort forttreiben. Auch ſollen

ſie ſchone Madchen aus der Nachbarſchaft, und
von weither entfuhren, ſie in ihrem Schloſſe ein,

ſperren, und unter ſich ein luſtiges Leben fuh

ren.“

„Jhr Landsmann hat Jhnen ein Mahrchen
aufgebunden,“ ſagte Abilgard, und gieng
in ſein Zimmer, ohne die ſchone Dame aufzu

ſuchen.

Das Geſchwatz des Aufwarters hatte ihn,
mehr, als er ſelbſt glaubte, beunruhigt; er dach

te uber das Abentheuer vach, und glaubte in den

Sonderbarkeiten der beyden Fremden bald die

Abſicht ihn zu tauſchen, bald Hindeutung auf
wichiige Zwecke und Verbindungen zu ſehen.

Nicht zum erſtenmal bildete er ſich das Jdeal ei

mer geheimen Geſellſchaft. Von allen Gefuhlen
unterſtutt, die den tugendhaften Menſchen in
Augenblicken beleben, wo der Wunſch, ſeine
Bruder gut und glucklich zu machen, ſeine See—

le erhellt, in alle ſchonen Bilder der goldnen
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Zeit, die uns die Dichter mahlen, verliebt, dach—
te er ſich einen geheimen Orden, als das einzige

Mittel, unter Menſchen Gotter zu bilden. Es
war eine ſeiner ſchonſten Jdeen, die ſich ſeit ſei—

ner Bekanntſchaft mit Wieland in ſeiner See
le feſtgeſetzt hatten, die Manen der Griechen aus

dem Orkus wieder auf die Erde zuruckzurufen.

Sie war mit ſeinen Begriffen eines Ordens un
zertrennlich verbunden. Er verlohr ſich jett dar—

in', wie in vas Bild einer Geliebten. Und ſo
beſchloß er, trotz aller Beſorgniß, die unwill—

kuhrlich in ihn aufſtand, trotz allen Mißtrauen,

deſſen er ſich gegen die beyden Fremden nicht er—

wehren konnte, ihre Bekanntſchaft nicht zu
vermeiden, ſondern vielmehr ernſtlich zu forſchen,

ob ſie wirklich zu den auserwahlten Menſchen

gehorten, von denen ihm Jmmanuel geſagt
hatte.

Es fand ſich bald eine Gelegenheit, die ihn

hieruber einigen Aufſchluß verfprach. Er mochte

etwa eine Stunde auf ſeinem Zimmer uber ſeine
gegenwartige Lage, und uber dem unbekannten,

vielleicht ſeltſamen, Schickfal, dem er entgegen
gieng, nachgeſonnen haben, als ein Jager her—
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eintrat, und. ihn im Nameu der Grafin Vertaü
erſuchte, auf einige Minuten ihr ſeine Geſellſchaft

zu gonnen.
2J auò.

Abilgard ward gleichfehr durch die Einla-
dung zu einer unbekannten Daine, als durch die

Grſtalt des Jagers uberraſcht. Figur, Spra
che und Augen des letztern glichen ſo ſehr vem

Menſchen, der bey der Entfubrung Auguſtens
von Heimthal eniflohen war. daß ihm die
abrige Berſchiedenheit des Geſichis, uubegreifüch

war. Abitlgard betrachtete ihn ſchweigend,
aber mit ſichtbarer Verwunderung. Auch der
Jager ſah ihn forſchend an, doch ohne eine Mie
ne zu verziehen. A bilgard war ſo feſt uber.
zeugt, einen Bekannten vor ſich zu ſchen, daß
er die bemerkte Unahnlichkeit lieber einem Febrf

Aer ſeines Gedachtniſſes zuſchreiben, als glauben

wollte, er konne ſich irren.

„Wir kennen uns,“ ſagte er daher zu: dem

Juger.

Der Jager. „Jch erinnere mich nicht die
Ehre zu haben.“
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Abilgard. „eSo hatten Sie einen Bru—
der, der in Heimthal bey der Baroneſſe von
Tautenberg diente?“

Detr Jager. „JJch bin der einzige Sohn
meines Vaters. Darf ich der Frau Graſin
eine bejahende Antwort bringen?“

Abilgard. „Jch werde ihrem Befehl ge—
horchen., obgleich ich der Frau Grafin nicht
leicht bekannter ſeyn kann, als ſie es mir iſt.“

Der Jager. „Sie nannten vorhin den
Namen Tautenberg, ſoviel ich weiß, gehort
ſie zu dieſer Familie.“

Abilgard. „Jch werde die Ehre haben
aufzuwarten.

Unſer Freund ſah ſich von neuem in Ver—
zaltniſſe verwickelt, die er bereits aufgeloſt zu
haben glaubte. Er bedauerte faſt in demſelben
Augenblick wieder, daß er die Einladung ange—

nommen: denn, daß die Grafin Mathildens
Schweſter ware, ſchien ihm unwiderſprechlich zu
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ſeyn. „Du muſt fliehen,“ ſagte er. „Aber
wobin? und vor welchem Feinde? So iſi es!
Du muſt ſie ſehen; denn konntrſt du einem Ge—
ſchopfe aus dem Wege gehen, das deiner Liebe

ſo nahe verwandt iſt?“
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J Zwoölftes Capitel.

*22 28

ceIJhm .blieb langer keine Zeit zur Ueberlegung

ubrig, er muſte hin, und ware es bloß aus Are—

tigkeit geweſen. Dennoch beſchloß er, ſeinen
Namen ſoviel als moglich zu verleugnen, im Fall

die Grafin ſeiner noch nicht gewiß ware.

„Verſtellung, die ich haſſe, ſagte er, verlaß
mich nur jetzt nicht, auf daß ich meine Freyheie
er halten moge.“

Der Jager ofnete ihm die Thur zum Zimmer

der Dame. Sie ſtand in einem Fenſter, und
ſprach mit einem Kaufmann, der ihr Galanterie
Waaren vorzeigte.
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„ODarf ich Ste nur urnr ermnen Augenblick Ge

duld bitten, ſagte ſie zu Abilgard, bis ich ein
kleines Geſchaft vollendet habe!“

Abilgard ſah eine große edle Geſtalt, und
ein unausſprechlich ſchones Geſicht. Sie war in

weißem Flor gekleidet, unter dem ein rothes Ge
wand ſchimmerte. Jhr erſter Anblick wirkte ſo
ungewohnt und feltſam auf ihn, daß eine Weile

bingieng, ehe er daruber reflectiren konnte. Ein
uppiger Wuchs gab jeder Falte des Kleides Le

ben und Bedeutung, eine innere heftige Leben—
vigreit verkieth ſich in Ton und Sprache, ein

ungetrubter Frohſinn in Blick' und Miene.“

et

Es war unſerm Freimde, als fragte det
Blick: „Wer biſt du Juugling? Kennſt dü
ſchon den ſußen Genuß des Lebens?“ Er wuß—
te nicht, wie ihm geſchah.  Er hatte gefurchtet,

zu lebhaft an Mathilden rrinnert, und viel
leicht von neuem an ſie gefeſſelt zu werden. Aber

ein anderer Feind ſtand vor ihm, und ein war
nender Genius in ſeiner Bruſt lispelte ihm die
Ahndung zu, daß ein Kampf hier leicht verged

bens ſeyn konnte. Wie ein Schreck führ es bey
ihrem Anblick ihm mit kaltem Schander durch

Nerv
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Nerv und Adern, und doch lag ein ſußes,
ſchmeichelndes Gefuhl in dem ungewohnten Jie—

ber ſeiner Sinne.

Indeſſen hatte er ſich uber die Urſache, war—

um er hierher gerufen worden, ſehr gttauſcht:
er erwartete, die Grafin wurde Nachrichten aus

Heimthal von ihm verlangen, und ſiatt deſſen
wunſchte ſie blos von ihm zu erfahren, ob der
Major Vertau und Herr Muller, mit denen
er, wie ſie gehort habe, ausgefahren ſey, ſich
nicht geaußert, ob ſie wiederkommen wollen, oder

ſchon von G. abgereiſt ſeyen?

Abilgard berichtete, was er wuſte, und
wurde darauf von der Grafin mit einer Entſchul—

digung, wenn ſie beſchwerlich geweſen, wieder

entlaſſen.

Er gieng, aber nicht ohue den Wunſch, ſie
noch einmal zu ſehen. Den Jager fand er nicht
mehr, da er heraustrat, und doch war ihm ſehr
viel daran gelegen, ihn noch einmal zu ſprechen.

Er durfte hoffen, daß dies bald moglich ſeyn
wurde.
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Der Abend nahte heran, und verſprach ſehr
ſchon zu werden, unſer Freund war unruhig,
und konnte nicht im verſchloßnen Zimmer bleiben.

Das Andenken Mathildens, das ihn noch
keinen Augenblick verlaßen, beſturmte ſeine Bruſt,
und verband ſich in ihr zu neuen Schmerzen, mit

dem Gefuhl, das ihn beny der ſchonen Grafin er

griffen. „Sie iſt ihre Schweſter, ſagte er ſich,
und darum ruhrte dich ihr Anblick!“

Er beſchloß einen Spaziergang aufs Land,

um ſich zu erlcichtern. Ein dammerndes Roth

zog den Himmel hinauf, und umgoß die Gegend
mit einem ſanften ſchonen Lichte, als hatte Clau—

de Lorain die Landſchaft gemahlt. Abil—
gard ſchlug einen einſamen Fußſteg ein, der ne—

ben einem Bache zwiſchen hohen bewachfenen Hu

geln fortlief. Ju ſich vertieft, hatte er ſich ſchon
uber eine Stunde von der Stadt entfernt, als
er an einen kleinen Waſſerfall ankam. Ohne be
trachtliche Gewalt rieſelte das klare Waſſer von
der Hohe bis zu einigen Felſenſtucken, von de—
nen es ſchaumend in mahleriſchen Gruppen hin—

unterſturzte, und dann wieder ruhig durch die

Wieſe fortfloß. Abilgard verlor ſich, mit
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ſanften Empfindungen, in den lieblichen Anblick,

es war ſo ſtill und heimlich um ihn her, er ſelbſt
fuhlte ſich edler, ruhiger und hoffnungsvoller.

„Jch will. das Bachlein zum Symbol mei—
nes Lebens wahlen, klar und ſtille eilt es raſtlos
fortz und. wo es Felſen und Hinderniſſe antrifft,

ſchaumt es ſchnell hinuber, um unten wieder ru—

hig fort zurieſeln. Sußer Friede, komm in
meine Bruſt, und lehre mich zu leben, wie ein
beßerer Menſch, nach Zweck und Ordnung. Wohl

fuhle ich, daß bis jetzt ich planlos mich dem
Spiel der Umſtande ergab. Aber der Menſch
ſoll uber die Umſtande ſiegen, wie der Strom,
der ſich gleichbleibt und ſeine Natur behalt, auch

wenn er uber Felſen rauſcht. Jch will klar und
deutlich mein kunftiges Schickſal erſinnen, und
nur dann der fremden Leitung mich ergeben, wenn

ſie mit meinenſelbſiſtandigen Zwecken uberein—
ſtimmt.  Und ſo will ich damit anfangen, das
Gefuhl aus mir zu verbannen, das unwilltuhr—

lich heute durch die ſchone Grafin in mir auf—
ſtand. Wahrlich, meine Erfahrung kann mich
warnen, die Weiber zu furchten. Wie groß war

mein Gefuhl zu Mathilden, wie erhaben der

J 2
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Glaube an ihren Charakter! Und doch es
iſt dahtin! Wenn ich ſo vor ihr lag in unſe—
rer Laube; wenn ich mit der hochaufklopfenden
zu engen Bruſt, ſie einathmen wollte die Herr
lichkeiten, die ich zu ahnden wagte; wenn ich
nicht zu faſſen vermochtr, was ich ſah und fuhl—

te, und nicht begriff dann erofnete ſich
mir die ganze ſeelenvolle Tiefe des Menſchen, in

einer Thraue ſpiegelte ſich mein Daſeyn, durch

eine Thrane blickte ich ins Heiligthum ihrer See
le; alle reichen, großen Hofnungen legte ich vor

ihr nieder, ihr Blick, ihre Liebe befruchtete ſie

zur ſchonſten Lebendigkeit! Und was iſt
davon ubrig geblieben? Es iſt nur zu gewiß,

daß dieſe Freuden dahin ſind! Was wird
mir dieſen Verluſt erſetzen? Die Wiſſenſchaf—

ten? Kann wohl das Herz, das am war—
men Leben hieng, und ſo plotzlich von einem an—

dern geliebten Herzen losgeriſſen wurde, kann
es in dem Augenblick, da es noch blutet, ſich

dem kalten Begriff ergeben? Dulde dein
Ungemach, armer, unglucklicher Menſch, und
ſchaffe dir ſelbſt die Ruhe der Seele, die du von
Außen wohl nimmer erlangen wirſt. Ja, Jm
manuel, ich will dir folgen, in einer ſtillen
Bildung des Geiſtes will ich das Gluck entbeh—
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ren lernen. Dahin will ich unaufhorlich ſtreben,
mir den Sinn fur alles Schone und Gute zu er—
balten; und im ruhigen Denken uber alle ver—
ganglichen Erſcheinungen den Charakter der Hu

manitat ſetzen.“
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Dreyzehntes Capitel.

G—s vergiengen mehrere Tage, ohne daß Abil—
gard von der Grafin, oder den beyden Herren

etwas erfahren konnte. Der ſchwatzhafte Auf—

warter berichtete zwar, daß die erſtere den Mor

gen nach ihrer Ankunft wieder abgereiſt ware,
wußte aber ſelbſt nichts weiter; und Abilgard,

der nicht aufgelegt war, platte Spaschen mit
anzuhoren, vermied den zudringlichen Burſchen.

Er beſchaftigte ſich unterdeſſen mit Beſichti—
gung jeder Merkwurdigkeit der Stadt, die man

ihm anprieß. Das Zeughaus, die Niederlage
von Nurnberger Tand, das ehemalige Opern

haus, und der herzoglichr Stall, wurden nach—
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einander beſucht. Er machte dabey manche Be—

merkung, die wohl fahig ware, ſeine nahern
Freunde zu intereſſiren, dem großern Publikum
aber nicht mitgetheilt werden darf, da ſie auf
ſein Schickſal und ſeine allmahlige Ausbildung

deren Darſtellung hier Hauptzweck ſeyn muß,

wenig oder gar keinen Einfiuß hatte.

Die Stunden, die er der Beſchaftigung mit
ſich ſelbſt widmete, wandte er an, um aus der
Vergangenheit brauchbare Reſultate zu ziehen,

und Plane fur die Zukunft zu entwerfen. Es
lag ein ſußer Genuß in dieſem idealiſchen Spiel
mit dem Schickſal. Seine Phantaſie erſchuf ein
Land, ſchoner als Jtalien, und bevolkerte es mi

außerordentlichen Menſchen. Er erſann ſich Ver—

haltniſſe, Zwecke und Schickſale fur dieſe Kinder
ſeiner Einbildungskraft, und lebte unter ihnen

als ein wurdiges, thatiges Mitglied. Jn dieſem
Reiche der Traume war er Herr und Meiſter, al

les entſprach ſeinem reinſten Willen; und was
konnte ihn glucklicher machen, als ſich in einer

Welt zu finden, worin er allen Gegenſtanden
n

die eigenthumliche Form ſeines Geiſtes gebe

konnte?
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Seine Bekannten' waren wieder nach G. ge

kommen, und Abilgard glaubte auch die Gra—

fin in ihrem Wagen geſehen zu haben. Gie ſpei—

ſten den Abend nicht an der Table d' hotes,
aber nach dem Eßen, da Abilgard ſchon auf
ſein Zimmer gegangen war, trat der angebliche
Herr Muller in ſein Zimmer, und entſchuldig—
te ſich durch einen wichtigen Auftrag wegen die—

ſes ſpaten Beſuchs.

„Man hat mir gemeldet, es ware Jhre Ab—
ſicht, nach Spanien zu gehen. Halten Sie mich
nicht fur zudringlich, wenn ich Jhnen meine oſ

fenherzige Meynung uber dieſen Plan ſage. Jch

weiß, daß nichts mehr im Stande iſt, dem Men
ſchen die nothwendige Bekanntſchaft mit ſeinem

Geſchlechte zu verſchaffen, als wenn er es unter
den abweichendſten Climaten beobachten kann;
daß Reiſen vorzuglich geſchickt ſind, aufmerkſam
auf diejenigen Seiten zu machen, die wir in uns

ausbilden ſollen. Aber kein Land, das wir durch
wandern, ſpricht zu uns, und giebt uns Be
lehrung, wenn wir nicht vorher gelernt haben,

zweckmaßig und vielfaltig zu fragen. Man muß

viel Kenntniſſe auf Reiſen mitnehmen, wenn man
viel nach Hauſe bringen will. Die Bemerkung
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iſt ſehr alltaglich, denn alle Tage handeln unſere

jungen Herren ihr entgegen. Da es Jhnen
aber um ihr Leben und ihre Bildung Ernſt iſt,
ſo ſehe ich nicht ein, warum Sie eilen wollen,
ein Land zu beſuchen, wo ſich viel thun ließe,
wo aber nichts gethan iſt? Nur die Wunde,
die Jhr Herz durch eine Weiberlaune empfangen,

konnte Sie bewegen, dieſe Gegenden zu fliehen.

Aber ich traue Jhrem Verſtande zu, daß Sie
einer ſo gewohnlichen Sache keine Wichtigkeit lei—

hen werden, die ihr nicht zukommt. Vergeſſen
Sie die jugendlichen Traumereyen, und leben
Gie in nuchterner Beſonnenheit fur das kommen

de Schickſal. Die vorigen Zeiten kommen nun
einmal nicht wieder, und es kleidet dem Manne

nicht, an das Unmogliche zu denken. Was hilft
es, innerlich recht tief zu empfinden, wenn nichts

in der Welt dadurch beßer wird? Die Vergan—

genheit liegt hinter uns, und vorwarts
die Zukunft. Wir ſollen immer weiter gehen,
raſtlos das Gluck ſuchen, mit kunftigen Armen
in die Zugel der Zeit greifen, ſie loſer oder feſter

halten, je nachdem es Noth thut, und uns
nur freuen, wenn wir uns recht lebendig dabey

bewegen. Aber ſtille zu halten, ſich umzu—
ſehen, und mit Srhnſucht wieder zu beginnen,



was abgethan iſt, ſo ſuß es auch ſeyn mag,
iſt Schwarmerey, nicht Wirklichkeit. So iſt es,.
und ſo ſoll es ſeyn, der Menſch ſoll im Kampf
mit den Zufalligkeiten des Lebens, die Eigen—
thumlichkeit ſeiner Vernunft zu erhalten ſuchen,

und alle Feſſeln zerbrechen, die an dem freyen.
Gebrauch ſeiner Krafte ihn hindern.“

Abilgard reichte ihm die Hand, und ſah
ihm ſtarr ins Auge. „Jch will Jhrem Rathe
folgen,“ ſagte er geruhrt.

„Wohlan, antwortete der graue Mann, ſo
reiſen Sie noch dieſe Nacht mit mir, ich will Eje

an einen Ort bringen, wo Sie im Schoße der
ſchonen Natur unter der Leitung gebildeter edler
Manper einige Jahre den Wißenſchaften leben,

und ſich vorbereiten konnen, einſt mit gegrunde—

ten Anſpruchen, auf Achtung und Vertrauen ih—
rer Mitbürger, den großen Schauplatz der Welt
zu betreten. Mein Gewahrsmann, daß ich es

redlich mit Jhuen meyne, iſtmmanuel,
hier iſt ſeine Vollmacht.“

Er ubergab Abilgarden einen Brief.
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„Venn Sie Vertrauen zu mir hatten, ſo
„haben Sie es auch zu dem Uebringer dieſer Zei—

„len. Niemand wird ſich zu Jhrem Lehrer und
„NMeiſter aufdringen, aber ich hoffe von Jhnen,
„Sie werden den Rath erfahrner Manner nicht
„unbefolgt laßen.“

Jmmanuel.

Abilgard. „Fuhren Sie mich, wohin
Sie wollen, ich habe Vertrauen zu Jhnen.

Jch bin bereit, ſogleich mit Jhnen abzureiſen;
nur um die Beantwortung einiger Fragen bitte

ich Sie.“

Der graue Mann. „Was mir erlaubt
iſt, will ich ſagen.“

Abilgard. „Wer ſind Sie?““

Der graue Mann. „Graf Wallmo—
den, der Schwiegerſohn Jhrer Freundin, der

Baroneſſe von Tautenberg.“

Abilgard. „Und die Grafin?“

o



Graf Wallmoden. „Meine Schweſter,
und der Huſaren-Ofſicier, ihr Liebhaber, Ma
ior von Gotter.“

Abilgard verſtummte.

Graf Wallmoben. „Um zuwolf Uhr
halten Sie ſich bereit mit mir abzureiſen. Bis
dahin Adieu.“



Vierzehntes Capitel.

at
LDibilgard hatte ſich von Mathilden ent-
fernt, mit dem Vorſatze, ſie nie wieder zu ſehen.
Der erſte Schmerz uber das raſche ungeahndete

Zertrummern ſeiner ſußeſten Hoffnungen, ließ

ihn nicht bedenken, welche Folgen ſeine Bekannt.

ſchaft mit ihr haben konnte. Er war geflohen,
nicht aus kalter Ueberlegung, oder durch ruhigen

uberdachten Entſchluß geleitet, ſondern weil er
im erſten Anfall des Unglucks den Anblick eines

Geſchopfs nicht ertragen zu konnen glaubte, das

ibn ſo graufam getauſcht hatte. Doch jetzt,
da er ſich von Neuem von ihren Verwandten um—

geben ſah, und da er in der, einer betrognen
Liebe naturlichen Uebertreibung, ihr mehr Boſes
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ihn, im Fall der Noth, zum Vater eines frem—
den Kindes machen. Dieſer Gedanke druckte mit

aller betaubenden Gewalt auf ſeine Seele, und
ſo ſehr er ſich ſelbſt wegen ein ſolches entehrenden

Mißtrauens verabſcheute, ſo konnte er doch nicht
verhindern, daß Haß und Liebe um ſein Herz

den blutigen Kampf ſtritten, und ſeine Empfin-
dung fur Mathilden bald zur Schonung, bald

zur Verachtung ſtimmten.
4 S

„Wie aber, ſagte er,wenn Mathilde
wirklich ein Pfand deiner Liebe unterm Herzen
truge? Wenn ſie jetzt, verlaßen von dir, kel—
nen Troſt bey dem drohenden Ungluck hatte?
Wenn der Schein großer als ihre Schuld ware?

Doch Jmmanuel wußte um die That,
und wurde er mich zu einem Bubenſtuck haben

verleiten wollen? Gewiß ſind Begebenheiten
vorausgegangen, die ihn hierin ſorgenlos mach—

ten. Wo ſoll ich hin? Was ſoll ich beginnen?
Von Menſchen umgeben, die ſich meinem deut—

lichen Anblick entziehen, von eigner Unerfahren—
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heit aeangſtet, welcher Entſchluß bleibt mir ub—

rig?“

„Keiner, als alle Feſſeln zu zerbrechen, die
ſich deine Gutmuthigkeit hat anlegen laßen. Hin—

aus in die offne, große Welt, die dich am ſicher—

ſten verbergen wird.

„War einſt der Eid, den du deinem Gotte
geſchworen, nicht machtig genug, den Trieb nach

Frenheit in dir zu unterdrucken, wie ſollte
ein Madchen ihn zugeln konnen?“

Uund ſo beſchloß er, von neuem ſich ſelbſt
uberlaſſen, obne fremden Fuhrer, eine Wande—

rung zu unternehmen, und alles zu vermeiden,
was ihn wieder in ſeine vorigen Verbindungen
zuruckziehen konnte.

Seine Rechnung hatte er alle Abende im
Gaſthofe berichtigt; von dieſer Seite war alſo
kein Aufhalten; die wenigen Sachen, die er mit

hatte, waren auch ſehr bald gepackt, und ſo wur—
de die zweyte Flucht gleich ſchnell beſchleſſen und

ausgefuhrt. Abermal mit dem Mantcelſack unterm

Arm, und glucklicher- oder unglucklicherweiſe von
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niemanden im Hauſe bemerkt, trat er jetzt in die

Nacht, ohne Kenntniß des Weges, der noch
uberdem durch kein Mondlicht beleuchtet war. Er

fuhlte die Schwierigkeit, die hieraus entſtehen

wurde, und da er noch uberdem im Thore auf—
gehalten oder wohl gar verdachtig werden konnte,

indem er keinen Paß mit ſich fuhrte, ſo blieb
ihm nichts ubrig, als einſtweilen in einem an—
dern Gaſthofe ein Nachtlager zu nehmen. Das
Zimmer, das er hier erhielt, contraſtierte gar
ſehr gegen das vorige im romiſchen Kaiſer. Aus
dem Mantelſack, und der ſpaten Ankunft, ſchloß

ſen die Wirthsleute, er ſey ein wandernder Hand—

werksburſche. Nach dieſer Vorausſetzung richte—

ten ſie denn auch ihre Bewirthung ein. Abil—
gard fand nicht fur gut, ſie aus dieſem Jrrthu—
me zu ziehen; er ließ ſich alles gefallen.

Er uberlegte noch, wohin er morgen ſeinen

Weg richten, und auf welche Art er reiſen woll-
te. Die Straße nach Hamburg zu verfolgen,
fand er nicht rathſam, indem er leicht auf derſel—

ben von den geheimnißvollen Freunden aufgeſucht

werden kounte; auch die Poſtpferde, glaubte er,

konnten ihn verrathen. Das ſicherſte endlich
ſchien ihm, zu Jußt durch den Thuringer Wald

zu



145

zu gehen, und das Reiſegepack ſo weit als mog—

lich ſelbſt zu tragen.

Mit dem fruhen Morgen begann er ſeine
Wanderſchaft. Da er eigentlich kein beſtimmtes

Ziel vor ſich hatte, ſo war er der Beſorgniß uber—

hoben, auf dem Wege ſich zu verirren.

Der Tag war nicht belle, aber die Luft warm

und ſtille. Die Gegend umher ſchien ein Gar—
ten, freundliche Buſche, und fruchtbare leichtge—
wundne Thaler umgaben ſie in mahleriſchen Grup—

pen; alles rubrte und reitzte den empfanglichen

Abilgard. Der Ton der Glocken von den
Dorfern her, und die Schaaren reinlich geputzter

Landleute, die durch das Feld giengen, erinner—

te ihn daran, daß heute Sonntag war. Die
ganze Natur hatte daben ein feierliches Anſehen.

Er war lange nicht ſo ruhig geweſen, ſo hin
gegeben in das Schickſal.

Gegen Mittag langte er bey einem heitern

Dorfe an, und beſiellte ſich in der reinlichen
Landſchenke eine Suppe. Der Wirth entſchul—
digte ſich, daß er nicht ſogleich im Stande ware,
ſie herbeyzuſchaffen, indem ſeine Frau in der Kirt
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che ware. Abilgard war daruber nicht unge—
duldig, ſondern gieng auch, was er lange nicht
gethan hatte, in die Kirche.

Er horte hier den Geſang der andachtigen
Gemeine, wurde aber durch eine Bemerkung in
ſeiner eignen Andacht geſtort. Einige Bauern
namlich uberſchrieen, wie es ſchien mit vieler An—

ſtrengung, den Vorſanger. So verſchiedne Be
wegungsgrunde ſich als Urſache dieſer Erſcheinung

nun auch denken laßen, Abilgard hielt defur,
daß eine Eiferfucht von Seiten der Bauern ſich

hier ſo laut horen ließ. „Man ſtrebt darnach/
Sem Cantor ſeine Schwache fuhlbar zu machen,

dachte er. Auch hier Neid und Selbſtſucht!
und dennoch gluckliche Menſchen, deren eigne in

die Weite ſtrebende Kraft, ſich in ſolchen unſchul—
digen Emulationen außert.“

Er gieng aus der Kirche, und lagerte ſich im
Schatten, den ſie warf, auf dem grunen Boden,

vielleicht uber dem Grabe eines vergeßnen Land
mannes. Er erinnerte ſich lebhaft an Grah's

Elegie, die ihm Mathilde in der geiſtvollen
Gotterſchen Ueberſetzung vorgeleſen hatte,
und ſeine Bruſt ward von bitterſußen Empfin-
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dungen durchdrungen. An einem ſchonen Herbſt—

tage, ſah er vom Kirchhofe in die offne
freundliche Landſchaft, und er dach—
te an ſich ſelbtſt. Jn Sehnſucht und Ahndung
naherten ſich ihm die enteilten Seeligkeiten, und

wie vom Grabe der Vergangenheit blickte er in

die lebendi.e unendliche Zukunft. Was er in
dieſem Augenblick empfunden, werden nur die
wiſſen, die ein fuhlendes Herz im Buſen tra—

gen.

Er lag da, uber eine viertheil Stunde,
ſtumm und bewegungslos: den Kopf mit der
rechten Hand geſtutzt, und die linke auf die Bruſt

gelegt, als wollte er eine verſchtoßne Thur off—

nen.

„Beny aller Narrheit ſagte er einige Zeit
darauf, da er anfieng ruhiger zu werden bey
aller Narrheit, die in dieſer Kirche eingeſchloſſen
iſt, bringt auch vielleicht mancher ein reines un—

ſchuldiges Herz, vor dem Jdeal ſeines Kopfes,
vor ſeinem Gotte. Vertrauend blickt er hinauf
zur unendlichen Gute, und tragt geduldiz die La—

lien des Lebens; und warlich, wenn uberall
in einem Raume, ſo klein als dieſe Landkirche,

K 2
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nur eine Unſchuld, nur ein naturliches Gefuhl,
nur eine fromme Zuverſicht ſich findet, wie ſchon

ware die Welt, wie edel der Menſch! Ein Fels
im Sturme trotzte er der Veranderlichkeit!“

„Was bin ich in dem Augenblick, da ich
dieſes ſage! Jch fliehe, weil ich mein Ungluck

nicht tragen wollte. Ungeduldig zerknickte ich
ſelbſt die Bluthen meiner Hoffnung, weil der
Sturm ſie zu entblattern drohte; ungeduldig ver—

gaß ich, daß uber Wolken und Winde. der klare

Himmel herrſcht, und daß die Wolken voruber
ziehen!“

„Und wie noch ungeduldiger bildet die vert
ſchwenderiſche Phantaſie ein neues Schickſal, mit
welchen uppigen Farben mahlt ſie mir vie Aus

ſicht auf die Zukunft! Werde ich ſie je erreichen,
und werde ich ſie verdienen? Es giebt ſo viel
Menſchen in der Welt, die nichts ſind. Und
wenn ich es bedenke, bin ich denn mehr? Ehre
und Reichthum habe ich nicht; meine Mitburger

handeln und wirken ohne mich. Mein Herz,
mein Gefuhl, iſt mein einziges Eigenthum; und
wem nutzt das, als mir ſelber?“
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„Jch will an den Todten denken, der unter
mir liegt, und mich in Anſpruchsloſigkeit
des Lebens freuen.“

Er ſtand auf, und gieng nach dem Wirths—

hauſe zuruck. Auf dem Wege erblickte er ein Ver—
gißmeinnicht, das in ſtiller Einſamkeit unter

Dornen bluhte. Ein ſympathetiſches Gefuhl
feſſelte ihn, und er ſtand, ohne etwas zu ſa—
gen, einige Minuten vor dem beſcheidnen Blum—

chen.

„Der Mernſch iſt ein eigennutziges Geſchopf,
ſagte er, was ihm Freude macht, mochte er gleich

an ſich reiſſen und ans Herz drucken. Auch ich
wollte das Vergißmeinnicht pflucken, ohne daran

zu denken, daß es wie jede ſchone Gabe der Na—

tur ein Gemeingut ſey, an deſſen Genuß jeder
fuhlende Menſch Auſpruch hat.“

Da es Sonntag war, fand er die Bauern in
der Schenke verſammelt, er ſetzte ſich unter ſie

ſtumm und einſam, und es fiel ihm ſelbſt als ſon—

derbar auf daß wohl niemand hier ahndete, was
in ihm vorgieng.
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Bald darauf kamen auch einige Weiber her
tin; die Madchen waren reinlich, zum Theil recht

artig gelleidet. Bey dem gereitzten Zuſtande,

in dem ſich Abilgard befand, war es kein
Wunder, wenn jeder, auch der kltinſte Umſtand,

lebhaft auf ihn wirkte: einige Madchen namlich
trugen hellblaue Leibchen. Die Farbe der Treue

hatte ſchon oft ſeine Sinne berauſcht, und ſo
ward er auch hier plotzlich wie durch tinen magi—

ſchen Schlag in die Laube verſetzt, wo Mathil—
de ihm die bedeutenden Stiefmutterchen reichte.

„Muß ich denn uberall, ſprach innerlich die
Seele in ihm, wo mein Puls ſeinen naturlichen
langſamen Gaug uberſchreltet, an! dich erinnert

werden, gleich dem Gottesfurchtigen, der uber—

all Gott vor Augen und im Herzen hat. Ma—
thilde, es waren goldne Zeiten, die Tage un—
ſerer Liebe! Welche Gluckſeeligkeit erfullte da—

mals mein Herz! Ein elektriſches Feuer gluhte
und bewegte ſſith bis in die feinſten Gefuhle des

verklarten Korpers. Rein:und ſonnenklar ſirom
te der Quell meiner Empfindungen, und immer
neun und wieder neu war alles, was in mir vor
gieng. Jch ſtaunte uber mich ſelbſt, uber das
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große erhabne Gefuhl, das mein Jnnerſtes, mei—

ne tiefſte Seele ergriffen. Es war alles in mir
zur heiligen Flamme der Liebe geworden. Ein
hoherer Genius hatte ſein Weſen mit dem mei

nigen verſchmolzen.!“

„Ach, und das iſt alles dahin! Dahin je—
ne Stunden namenloſer Wonne! Dahin mei—
ne Liebe! Dahin Mathilde! weil du nur die
Farbe der Treue trugſt, ohne ihr gottliches
Weſen in deinem Jnnern zu erkennen und zu bil—

den. Du warſt kalt und allein, wo ich von
Liebe und Geſelligkeit gluhte. Kannſt du auf
deinem einſamen Wege auch nur einen heitern

Blick zur Vergangenheit ruckwarts wenden?
Kannſt du an die Dammerung jener Abende den—

ken, ohne daß du errotheſt?“

„Errotheſt? Natur, heilige Natur, ich
falle nieder vor deinem Altare; nimm als ein
Opfer meine Thranen an. Gie fließen fur dich.
Mein Auge brennt, aber ich halte die Thranen

nicht auf, ſie fließen fur Dich. Sie ſind wie ein
Strom der Unſchuld, der in die falſche Wirk—



lichkeit fließt, vielleicht befruchten ſie noch ei-

ne verodete Flur. Gie fließen fur dith Natur:
Mathilde errothet nicht mehr, auf ihren
Wangen liegt Schminke.
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Funfzehntes Capitel.

eeLAUus dieſen uberſpannten poetiſchen Traumereyen

ward unſer Wandrer durch die proſaiſche Wir
thin, die ihm ein frugales Mal bereitet hatte,

aufgeweckt.

Ein Gluck fur ihn, daß keine Dame von
Stande ſeine rohen Jdeen uber das Schminken

erfuhr; hochſtens hatte ſie ſolche ſeiner Unbekannt—

ſchaft mit der Welt zu Gute halten konnen. War

lich er kannte nicht die Welt: er wußte nicht,
daß in Schein und Blendwerk der Charakter der

heutigen Menſchheit beſtehe. Ein Gluck fur ihn,
daß uberhaupt alle ſeine edlen ſittlichen Empfin—

dungen, auf dieſer einſamen Wanderung unbe—

*J



154

merkt blieben!t Nur wenitzzee hatten gewußt, was

er will, die meiſten ihn verſpottet; denn die
Menſchen gefallen ſich in ihrer innern Flachheit
und außerm Schimmer ſo ſehr, daß ſie jeden ei—
nen Schwarmer nennen, der ſie gehaltreich und

wahr finden mochte, und der ſich unglucklich
fuhlt, wenn er ſie erbarmlich oder egoiſtiſch und

lugneriſch findet.
5

Die Tafel war ſervirt, und Abilgard ſetz—
te ſich neben einem alten Manne, der, nach ſei—

ner Kleidung zu urtheilen, ein Bettler zu feng

ſchien. Dennoch lag ein Zug von Edelſinn in
ſeiuem Geſicht, den auch unſer Freund bemerkte;

und dadurch aufmerkſam wurde.

J„wWie lange geht mgn noch von hier bis
zur nachſten Stadt?“ fragte Abilgard ſeinen

Rachbar.

J

Der arme Mann. „Wohin denken Sie
zu gehen? Nach Morgen oder nath Abend?“

Abilgard. „Jch komme von Morgen; es
iſt mir aber einerley, nath welchen von den drey

andern Himmelsgegenden ich gehe.“
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Der arme Mann. „VWiſſen Sie denn
nicht, wohin Sie reiſen?“

Abilgard. „Nein, ich uberlaſſe mich dem
Zufall, mich hinzufuhren, wohin er will.“

Der arme Mann. „ein gefahrlicher
Wegweiſer! Man ſoll wiſſen, wohin man will.“

Abilgard. Zu meiner Abſicht iſt das
nicht nothig, ich reiſe nur um zu reiſen.“

Der arme Maun ſah den jungen Pilger mit
ernſter forſchender Miene an, und der ſcharfe
Blick feines großen dunklen Auges ſchien geubt

zu ſeyn, in die Seelen der Menſchen zu dringen.

„Es kommt darauf an, ſagte er, ob Sie
ein Freund vom Schauſpiel, oder von engliſchen

Bereutern ſind, oder ob Sie Affen und Baren,
oder Menſchen, oder ſchone Gegenden ſehen wol—

len: fur jedes dieſer Bedurfniſſe verſpricht eine
von den umliegenden Stadten Befriedigung, und

es bleibt Jhnen uberlaſſen, welche Sie wahlen.

Sodann will ich Jhnen gerne den Weg, den
Sie zu gehen haben, bezeichnen.“
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Abilgard. „Eine ſeltſame Zuſammenſtel—
lung von offentlichen Vergnugungen! Wenn ich
inveſſen im Ernſte wahlen ſoll, ſo mochte ich wohl

lieber derthin, wo Menſtchen, als wo Affen und
Baren zu ſehen ſind.“

Der arme Mann. „Sie konnen ubri—
gens beydes an einem Orte haben, und wenn

Sie nach B. gehen wollen, werden Sie meine
Ausſage beſtatigt finden. Der Jurſt, der, wenn
man die hohen Haupter wie die Sterne oydnet,

zur ſtebenten Ordnung gehort, hat an ſeinem
Hofe fur alles geſorgt, und eine vollſtandige Me—

nagerie um ſich her verſammelt. Als Freund

der Naturgeſchichte wahlte er ſich Affen zu ſeinen

Kammerherrn und Kammerjunkern, und auf der

Wachtparade muſſen taglich Baren tanzen. Als
Menſchenfreund hat er zur Befarderung der Hu
manitat ein Vordel anlegen laſſen, und um Ge—
legenheit zur Menſchenkenntniß zu geben, einem

caſſirten preußiſchen Lieutenant das Privilegium
ciner Farobank bewilligt.“

Abilgard, dem dieſer ſatyriſche Ton bey
ſeiner empfindſamen Stimmung, und noch mehr

von einem Bettler unerwartet war, ſagte nach
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ſeiner gewohnlichen Offenheit: „Verzeihen Sie,
wenn ich einige Verwunderung zeige, aber Jhre

Art zu ſprechen, ſcheint mir einen Maun zu ver—

rathen, den Jhre Kleidung verbergen will.“

Der arme Mann. „Weil ich als Bett—
ler gekleidet bin? Junger Mann, ich trage die
Kleidung, und alle andern Menſchen ſind, was
ich ſcheine; denn im Vorbeygehen geſagt, wer
iſt reich und zufrieden genug, um nicht taglich

vom Schickſal neue Allmoſen zu erbetteln?“

Abilgard. „So ſind Sie wohl nicht,
was Eie ſcheinen?“

Der arme Mann. „Bewahre mich Gott,
daß ich das geringſte von einem Geſchlechte er

warten ſollte, das nur in egoiſtiſcher Unerſatt—
lichkeit ſeinen Begierden frohnt; und keine Gluck—
feeligkeit kennt, als in unaufhorlichem Eigennutz

alle edleren Gefuhle zu erſticken. So arm ich
auch din, ich bedarf ſeiner nicht.

Abilgard mußte dieſe Menſchenfeindlichkeit

ungerecht ſindeu, weil er in ſeinem eignen Her—

zien einen reichen Schatz reiner wohlwollender
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Gute antraf. Er bat den armen, oder wenn
man lieber wil, den reichen Mann, ihm den
Weg nach einer Stadt zu bezeichnen, wo er ein
Schauſpiel ſehen konnte, und da dieſer antwor—

tete, daß er ihn dorthin begleiten wolle, weil es

auch ſein Weg ſey, beſchloß Abilgard bey ſich,
die erſte Gelegenheit wahrzunehmen, jenem die

Uunrichtigkeit ſeiner Theorie durch die That zu

beweiſen.

Sie wanderten bald darauf fort, und in den
Geſprachen, die ihnen den Weg verlurzten, zeig—

te ſich der arme Mann als ein geſcheuter, aber

außerſt ſonderbarer Kopf. Er ſprach bald im
Scherz, bald im Ernſt, bald ruhrend und ge—
fuhlvoll, bald abgeſchmackt und witzelnd. Das
Ganze machte ein ſo ſeltſames Gemiſch von Thor—

heit und Weisheit, daß man eigentlich nicht wuß

te, was man aus ihm machen ſollte. Er erzahl—

te Abilgarden eine Geſchichte, die er fur die
ſeinige ausgab, verwickelte den Faden aber ſo

ſehr, widerſprach ſich ſelbſt ſo oft, daß Abil—
gard vergebens nach einem Zuſammenhang forſch

te. Durchaus aber liefen alle wunderbaren Be
gebenheiten, wodurch er die Aufmerkſamkeit zu

ſpannen wußte, am Ende und wenn noch ſo
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große Veranlaßung ſie eingeleitet hatten, auf
eine Albernheit hinaus. Jn der Erzahlung ſelbſt
miſchte er Bemerkungen uber Menſchen, politi—

ſche Raiſonnements, Beurtheilung der Wißen—
ſchaften und Kunſte, und ahnliche Dinge mit ein,

und verrieth in allem einen ſeltuen Scharfſinn
und große Gelehrſamkeit. Mit nichts aber, was

geleiſtet wurde, war er zufrieden, alles wollte er

beßer haben. Mit bitterm, farkastiſchem Ur—
theile ſprach er uber alle Anſtalten der gegenwar—

tigen Zeit ab, dagegen erheiterte ſich ſein Auge,

der Ton ſeiner Slimme ward ſanfter, und ein

tiefes volles Hetz ergoß ſich, wenn er von den
kommenden Jahrhunderten ſprach.

Aus der gauzen Erzahlung konnte Abil—
gard ungefahr folgendes zuſammenſetzen. Der
vermeinte Bettler war ein Deutſcher, und an
einem deutſchen Hofe ehemals in wichtigen Ver—

bindungen geweſen. Der Zweck, Gutes zu ſtif—
ten, hatte ihn beſeelt, aber uberall wurden ſeine
ſchonſten Bemuhungen durch Thoren und niedri.

ge Schleichler vernichtet. Nach vielen erneuer—
ten, aber imnier vergeblichen Verſuchen, ſey es

ihm endlich klar geworden, daß den Menſchen
nicht zu helfen ſey. Vom Schauplatz der großen
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Welt habe er ſich ſodann in den Schoos ſeiner
Familie zurückgezogen, und mit redlichem Eifer

ihr alle Krafte geopfert, die er ſonſt fur das
Wohl eines ganzen Landes angewandt hatte.
Selbſt unverheyrathet lebte er ganz fur das Gluck

ſeiner Geſchwiſter. Aber auch hier waren ihm
endlich die Augen aufgegangen, und er hatte mit

Schmerzen erkannt, daß die Menſchen keinen Be
griff, keine Ahndung der Heiligkeit und Stille
einer achten Hauslichkeit hatten, daß vorzuglich

die Ehe die widerſinnigſte aller menſchlichen Ver

bindungen ſey. „Da liebt jeber.nur ſich ſelbſt,
ſagte er, und verfolgt eigenſinnig ſeine Meynun
gen, ohne Achtung fur die Perſonlichkeit des an

dern. Jeder will alles eupfangen, und nichts
dagegen leiſten. Und wenn ſie ſich in dieſen egoi—

ſtiſchen Erwartungen betrogen ſehen, toben fie
gegen einander wie unſinnig; ſetzen jede Feinheit,

jede Delicateſſe aus den Augen, weil ſie ſich nicht

aufs Leben genieren mogen. Jeder mochte dem

andern einen Zaum anlegen, und ihn wie ſei—

ne Pferde regieren. Von liebreicher Duldung
meuſchlicher Schwachheiten, von gegenſeitiger
Schonung, von der Vorſicht, alles zu vermeiden,
was dem andern unangenehm ſeyn kann, die den

geſitteten Menſchen characterifirt, von allen

dieſen
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dieſen geſelligen Tugenden glauben die Eheleute

ſich losſagen zu konnen. Jeder will herrſchen,
und vergißt, daß nur die Vernunft herrſchen ſoll;
auch fuhren ſie wohl die Vernunft im Munde,
aber ihr unruhiges Toben zeigt, daß ſie dieſe er—

habne Kraft des Menſchen nicht kennen, denn ſie

wirkt ruhig, und uberlaßt der Zeit, den Saa—
inen zu befruchten, den ſie ausfaet.“

Er ſprach dieſes ſtrenge Urtheil uber die Ehe
mit ſichtbarer innerer Bewegung, mit ſo lebhaf—

tem Nachdruck, daß Abilgard daraus ſchloß,
der arme Mann mochte von dieſer Seite wohl am
meiſten gelitten haben.

Da ihm nun, weder auf Nationen, noch in
hauslichen Verhaltniſſen auf Einzelne, zu wirken
moglich geweſen, ſo habe er ſich zuletzt in einem

einſamen Winkel der Erde von aller menſchlichen

Geſellſchaft entfernt, und im Studium der Wif—

fenſchaften ſein einziges Gluck geſucht. Aber auch

hier habe ihm der pedautiſche Unſinn, womit
geiſtloſe Profeſſoren dier hochſten Schopfungen des

menſchlichen Geiſtes verunſtaltet haben, anfangs

viele Leiden gemacht, bis er ſich zuletzt eine eigne

idealiſche Welt geſchaffen, und in der freywillig

8



ndeun Menſcheugeſchlecht, die unumſtoßliche

Ruhe ſeines Geiſtes gefunden habe. „So ha—

be ich mir Staatsverfafſungen, ſagte er, Wiſ—
ſenſchaften und Kunſte nach eignen Formen fur

das kunftige Zeitalter erſonnen, wie ſie das ge
genwartige nicht ahndet, und ſchwerlich verſte

hen wurde.“
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